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Das böse Auge

 

Logghard, siebter Fixpunkt des Lichtboten und Ewige Stadt, hat auch am 250. Jahrestag der Belagerung allem standgehalten, was die Kräfte der Finsternis in einem wahren Massenangriff gegen die Bastion der Lichtwelt ins Feld führten. Somit haben die Streiter des Lichtes auf Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt, trotz des Debakels von Dhuannin und anderer Niederlagen gegen die vordringenden Heere der Caer eine gute Chance, sich auch weiterhin zu behaupten.

Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held nach seinem Vorstoß in die Schattenzone die nördliche Hälfte der Welt durch das Tor zum Anderswo verlassen.

Während Mythor inzwischen seine Abenteuer in Vanga, der vom weiblichen Geschlecht beherrschten Südhälfte der Welt, besteht, ist Luxon in Gorgan geblieben, um seine Ansprüche als rechtmäßiger Shallad gegen Hadamur, den Usurpator, durchzusetzen.

Doch die Dinge laufen für Luxon nicht allzu gut. Auch wenn er dem Henker entronnen ist, der in Hadam auf ihn wartete, so lauern weiterhin tödliche Gefahren auf ihn, und so trifft er nach seiner Irrfahrt durch die Düsterzone auf DAS BÖSE AUGE…

 

Die Hauptpersonen des Romans

Luxon – Der rechtmäßige Shallad als Hordenführer der Valunen.

Quida – Eine Hexe der Düsterzone.

Dai und Cyrle – Quidas erfreuliche Erscheinungsform.

Alamog – Leibmagier des Königs von Ayland.




 

Prolog

 

Dort, wo die Düsterzone weit im Osten des gewaltigen Shalladad an die Reiche Weddon und Ayland stieß, wo das Dunkle Land gebirgig und zerklüftet war, dort war der Sitz der mächtigen und gefürchteten Hexe Quida.

Ihre Burg stand auf dem Gipfel des höchsten Berges. Eine Pein für das Auge war sie, herausgehauen aus dem Fels, mit schlanken, spitzen Türmen und schiefen Mauern. Grausige Kreaturen schlichen durch die Höfe und heulten von den Zinnen, wenn die Düsternis am stärksten war und die Mächte der Finsternis sich regten. Drachen zogen ihre weiten Kreise um die Türme und stießen tief ins Land vor, immer auf der Suche nach Feinden der Hexe oder Beute. Oft saß Quida auf dem Rücken eines solchen Riesen und unternahm lange Ausflüge bis hin zur Grenze der Schattenzone. Sie war der Sprache ihrer Tiere mächtig und schickte sie gegen alles, was sich in ihr Reich verirrte.

Nun war es nicht so, daß Quida dieser Streitmacht bedurfte. Sie fühlte sich selbst mächtig und stark genug, um auf ein Heer von Sklaven verzichten zu können. Kein Sterblicher hatte je ihrer Magie zu trotzen vermocht. Und wenn ihre Zauberkunst einmal versagte, so hatte sie immer noch das Böse Auge als ihre gefürchtetste und schrecklichste Waffe. Wehe dem, der in dieses Auge sah! Wehe dem Vermessenen, der sich stark genug glaubte, die Hexe und ihre Macht auf die Probe zu stellen!

Einer hatte es getan, ein Mann, ein Sterblicher. Dieser Mensch hatte es gewagt, den Zorn der Hexe zu erregen – wenngleich er nicht einmal von ihr wußte.

Der Mond stand voll am Himmel, dort, wo die Düsterzone an das Ayland grenzte, als Quida, rasend vor Wut, von den Zinnen des höchsten Turmes in die Finsternis hinausblickte. Sie hatte die Gestalt eines häßlichen alten Weibes angenommen, in der sie Furcht und Schrecken verbreitete und sich immer dann, wenn es geboten war, den nötigen Respekt verschaffte. Der Wind zerrte an ihren verfilzten schwarzen Haaren und ließ den dunklen Umhang um den häßlichen Körper wehen. Doch Quidas Augen funkelten wie glühende Kohlen, und sie waren geradewegs auf die Schattenzone gerichtet.

Einer ihrer Drachen hatte ihr die Kunde von dem gebracht, was ihrem Freund, dem Hexer Lazuli, widerfahren war. So wußte sie, daß Lazuli niemals wieder zusammen mit ihr die Mächte der Finsternis beschwören, niemals mehr mit ihr auf Jagd gehen und nie wieder ihre Einsamkeit teilen würde. Lazulis Macht war gebrochen. Fürchterlich gestraft hatte ihn kein geringerer als der Rachedämon Achar, weil er sich an dessen Opfer vergreifen wollte.

Quidas Zorn galt jedoch nicht dem Dämon, sondern dem Opfer – einem Sterblichen mit dem Namen Luxon.

Ohne mit Achar in Kontakt zu treten, hatte die Hexe sich von einem der Drachen nach Lazulis Burg tragen lassen und dort genug herausgefunden, um nun zu wissen, warum Lazuli so übel mitgespielt worden war.

Es war sein großer Fehler gewesen, daß er den Sterblichen töten wollte. Und dies konnte der Rachedämon nicht hinnehmen.

Allerdings, so überlegte die Hexe, konnte Achar wohl kaum etwas dagegen haben, wenn das von ihm auserkorene Opfer »nur« mißhandelt wurde. Denn Rache bestand im Grunde aus Demütigung und arger Bestrafung. Achar konnte es dann nur willkommen sein, wenn er darin unterstützt wurde. So gut kannte Quida die Dämonen im allgemeinen und den Rachedämon im besonderen.

Und ganz sicher würde Achar verhindern wollen, daß der Sterbliche aus der Düsterzone und damit aus seinem Einflußbereich entfliehen konnte. Nur hier war er wirklich ein Spielball der dunklen Mächte.

Das waren Quidas Gedanken. Achar würde es nur begrüßen, wenn sie nun auszog, um dem Mann Luxon alle Qualen angedeihen zu lassen, deren sie mächtig war. Es sollte ihr nicht schwerfallen, ihn zu finden und ihn in einer ihrer Verwandlungen in ihre Burg zu locken. Es war angebracht, sich gut mit dem Dämon zu halten. Wenn sie Luxon also nun für das bestrafte, was mit Lazuli geschehen war, tat sie sich gleich zwei Dienste.

In ihrem grenzenlosen Zorn malte sie sich bereits aus, wie der Sterbliche für Lazuli büßen sollte. Und bald schon sollte er bereuen, jemals geboren worden zu sein, seine leibhaftige Mutter verfluchen und Quida um einen gnädigen Tod bitten.

Der Tod aber war das einzige, das sie ihm nicht geben konnte.

Als Höhepunkt der Bestrafung sollte er ins Böse Auge sehen – ins Böse Auge der Quida.

Von ihrem Haß angetrieben, versiegelte die Hexe ihre Felsenburg und rief einen der Drachen herbei. Sie redete zu ihm in der Drachensprache, und bald schon ritt sie auf seinem gewaltigen Rücken durch die Lüfte, dem Land der Valunen entgegen…

 

 

1.

 

Luxon saß in seinen grauen Lumpen auf einem mannshohen Felsen in der Mitte einer kleinen Senke und haderte mit seinem Schicksal.

Um den Felsen herum saßen sie, hockten auf dem kahlen Boden oder lagen wie schlafend da – zwergenhafte Menschen mit fast schwarzer Haut, gedrungenen Körpern und langen, bis auf den Boden reichenden Armen und viel zu großen Köpfen. Das wild wuchernde Haupthaar fiel ihnen bis auf die Hüften und verbarg fast völlig ihre Gesichter und Oberkörper. Wenn diese derben Gesichter doch einmal zum Vorschein kamen, so leuchteten in ihnen große, gelbliche Augen, deren Farbe sich allerdings schnell verändern konnte.

Diese Augen waren das Schrecklichste an den Valunen.

Sie drängten ihn schon wieder, wurden unruhig und wollten neue Geschichten hören. Luxon wußte nur zu gut, daß ihm wenig Zeit zur Erholung blieb. Die Zwerge würden ihre Augen auf ihn richten und ihn zwingen, weiterzumachen. Mit ihrem Bannblick machten sie jeden Gegner wehrlos und brachten einen Menschen dazu, alles zu tun, was sie von ihm verlangten.

Luxon hatte es mittlerweile oft genug am eigenen Leibe erfahren. Es half auch nichts, sich einfach abzuwenden oder das Gesicht in den Händen zu verbergen. Wie eine Affenhorde stürzten sich die Valunen dann auf ihn, drehten ihm die Arme auf den Rücken und zogen ihm die Lider hoch.

»Gleich«, sagte er. »Wartet nur noch, bis mir eine neue Geschichte eingefallen ist.«

»Dann erzähle uns die letzte noch einmal!« erscholl es im Chor um ihn herum. »Erzähle! Erzähle!«

»Ich überlege ja schon! Ich bin eben auch vergeßlich, ihr kleinen Plagegeister!«

Vergeßlich – oh ja, das waren sie. Wahrscheinlich hatten sie jetzt schon wieder vergessen, was er ihnen gerade gesagt hatte.

Ganz so schlimm war es natürlich nicht. Luxon sah ihre Augen in der ewigen Dunkelheit dieses gebirgigen Landes leuchten und wollte die Ruhepause so lange wie möglich ausdehnen. So viele Geschichten hatte er den Valunen schon erzählt, wahre und erfundene, daß er schon fast selbst nicht mehr wußte, was Wirklichkeit und was Traum war.

Ihre verdammte Vergeßlichkeit! Spätestens nach ein paar Tagen wußten sie nichts mehr von dem, was er ihnen gesagt hatte oder was überhaupt hier geschehen war. Sie konnten ein und dieselbe Geschichte zehnmal hören, und jedesmal kreischten sie von neuem vor Begeisterung. Sie waren dabei ungeheuer wißbegierig, trotz ihrer ansonsten kaum ausgeprägten geistigen Fähigkeiten. Darum brauchten sie einen Hüter und Anführer, der sich für sie erinnerte und dafür sorgte, daß sie nicht vergaßen, wer sie überhaupt waren und welche Gefahren sie hier, in der Düsterzone, zu fürchten hatten.

All das tat Luxon für sie, und dabei fühlte er sich von Tag zu Tag schwächer, als zehrte ihn etwas aus.

Wie oft hatte er Necron schon verflucht, den Alleshändler, der ihn im Austausch gegen ein halbes Dutzend Graupferde und einige andere Güter als Häuptling an die Valunen verkauft hatte?

Wieviel Tage waren eigentlich vergangen, seit Necron mit seinem Gefährt in der Düsternis verschwand und ihn hier zurückließ? Fünf oder sechs? Zehn vielleicht?

Nur manchmal riß die Dunkelheit für kurze Zeit auf, und dann konnte Luxon die Berge jenseits der Düsterzone schwach sehen. Auf seine Fragen, welches Land dort liege, konnten die Zwerge ihm keine Antwort geben – sie hatten es vergessen.

Allerdings mußten sie über eine gewisse Stammeserinnerung verfügen, etwas, das tief in ihnen verankert war und nur manchmal in ihr Denken drang. Luxon hatte beobachtet, wie einige Valunen sich gegenseitig Dinge vorsagten, die sie kurz darauf anderen gegenüber wiederholten. Dies geschah ohne Unterlaß. Was so wichtig für sie war, daß sie es behalten mußten, hielten sie auf diese Weise fest.

So wußten die Valunen nur zu sagen, daß sie manchmal in dieses Land jenseits der Düsterzone vordrangen und dort auf Raubzug gingen. Daß sie dabei neben den begehrten Graupferden auch Menschen jagten und verschleppten, war nicht gerade dazu angetan, sie Luxon liebenswerter zu machen. Dazu kamen ihre seltsamen Andeutungen, daß sie sich von dort einen neuen Hordenführer holen würden, sobald Luxon »gegangen« sei.

Wohin sollte er denn gehen? Sein bisher einziger Fluchtversuch war kläglich gescheitert. An Händen und Füßen hatten die Zwergenhaften ihn zu ihren Höhlen zurückgeschleift.

»Erzähle jetzt weiter!« Ein Stein flog heran. Luxon konnte nur knapp ausweichen. »Eine neue Geschichte! Wozu bist du unser Häuptling?«

Drei, vier Valunen kamen auf den Felsen zu und legten die Köpfe weit in den Nacken. Ihre Haare teilten sich über den Gesichtern, und. schon begannen ihre Augen ihr schauriges Farbenspiel zu zeigen.

»Gut, gut!« rief er. »Setzt euch wieder. Ich fange an!«

Damit er wenigstens für Stunden wieder Ruhe hatte und vielleicht etwas schlafen durfte. Er wußte, daß er hier heraus mußte, aus diesem düsteren Gefängnis, das größer und weiter war, als sein Auge reichte. Aber wie?

»Ich erzähle euch die Geschichte von dem Mann, der ein Königssohn war und von skrupellosen Schurken um seinen Thron gebracht wurde. Dieser Mann hieß Arruf und war der Sohn eines mächtigen Herrschers, der Shallad geheißen wurde.«

Die Valunen scharten sich wieder im Kreis um den Felsen. Andere kamen aus Höhlen und gesellten sich zu den gespannt Lauschenden. Natürlich hatte Luxon ihnen auch diese Geschichte schon erzählt. Auf diese Weise konnte er sich wenigstens etwas seinen Zorn auf Hadamur von der Seele reden. Natürlich wußten die Valunen nicht, wer der Shallad war und daß es ein Shalladad gab. Vorsichtshalber aber nannte Luxon seinen Namen in der Geschichte nicht.

»Arruf wußte lange Zeit nicht, daß er der rechtmäßige Herrscher war und ein anderer auf seinem Thron saß, bis er einen Freund fand, den er zunächst gar nicht als seinen Freund erkannte und behandelte. Im Gegenteil versuchte er, diesem Mann alles streitig zu machen, was er für sich beanspruchte. Der Mann hieß Mythor und wurde vom Volk ,Sohn des Kometen’ genannt. Arruf aber glaubte, selbst der Sohn des Kometen zu sein und somit auch alle Schätze besitzen zu müssen, die der Lichtbote für ihn hinterlassen hatte.«

Luxon erzählte den Valunen nun von seinen vielen Abenteuern während dieser Zeit, als er Mythor immer und immer wieder ein Schnippchen zu schlagen versuchte – meist mit Erfolg. Dann redete er von den Ereignissen, die dazu geführt hatten, daß er die Wahrheit über sich selbst erfuhr. Das schien die Zwerge weniger zu interessieren als die Schilderung der Schlacht um Logghard. So war es schon beim erstenmal gewesen. Und auch jetzt lauschten die Valunen wieder gebannt.

»Dann«, fuhr Luxon fort, wobei seine Zunge immer trockener wurde und er wieder das Gefühl hatte, mit jedem gesprochenen Wort würde ein Teil seiner Seele regelrecht aus ihm herausgesogen, »als die Schlacht um die Ewige Stadt geschlagen und die Mächte der Finsternis besiegt worden waren, wurde Arruf vom Oberkommandierenden Logghards als neuer, rechtmäßiger Shallad anerkannt. Dieser Oberkommandierende hieß Gahmed, der Silberne, und war noch vom Shallad Riad, dem Vater Arrufs, eingesetzt worden. Ihm und seinen tapferen Kriegern entging es nicht, daß Hadamur, der falsche Shallad, sich feige vor dem Kampf gedrückt hatte. Also schworen sie dem falschen Herrscher ab und gelobten Arruf die Treue.«

»Und Arruf besiegte den falschen Herrscher?« fragte einer der Zwerge schrill dazwischen.

Luxons Miene verfinsterte sich. Er schüttelte den Kopf.

»Nein. Etwas geschah, womit niemand rechnen konnte. Irgend jemand muß einen Rachedämon beschworen haben, der Arruf daraufhin übel mitspielte. Er ließ Arrufs Geist in einen anderen Körper überwechseln, der nach seinem Vorbild entstanden war. In diesem anderen Körper starb Arruf auf dem Richtplatz von Hadam, Hadamurs neuer Residenzstadt. Vorher rief er aus, daß doch Hadamur der rechtmäßige Shallad sei und er nur ein Betrüger. Der echte Arruf aber erwachte später im Gefährt des Alleshändlers Necron, und sein Geist war zu ihm zurückgekehrt, nachdem er seinen eigenen Tod miterleben mußte – und die Demütigung.«

»Wir kennen Necron auch!« rief ein Valune. »Er brachte uns etwas!«

Sie wußten nicht einmal mehr, daß er ihnen ihn gebracht hatte, Luxon.

»Necron verkaufte den unglücklichen Arruf irgendwo in der Düsterzone!« schrie Luxon den Zwergen entgegen. »An so abscheuliche Kreaturen, wie ihr sie euch gar nicht vorstellen könnt! Aber er wird auch einen Weg finden, sich aus ihrer Gewalt zu befreien, und wenn er noch einmal zehn Tage warten muß!«

»Das war deine Geschichte?« fragte ein Zwerg, der auf halber Höhe auf einem Vorsprung des Felsens hockte. In die anderen, die in der Senke saßen oder vor den Eingängen ihrer Höhlen kauerten, kam Bewegung. »Die Geschichte ist dumm. Arruf wird niemals fliehen können. In der Düsterzone ist er doch hilflos!«

»Das werden wir sehen«, knurrte Luxon. »Vielleicht erzählt euch bald ein anderer einen besseren Schluß. So, und jetzt will ich schlafen und mir neue Geschichten für euch überlegen.«

»Nein! Erzähle uns von Necron! Wir kennen Necron. Wir sagen uns immer seinen Namen auf. Warum müssen wir ihn kennen, Luxon?«

Der Mann aus Gorgan seufzte.

»Weil er euch eure Häuptlinge bringt. Weil er euch mich brachte.«

»Erzähle uns davon!«

Vier, fünf Valunen riefen es wieder im Chor. Luxon sah ein, daß sie ihn nicht von seinem Erzählerfelsen fortlassen würden, bevor er ihnen nicht auch diesen Wunsch erfüllt hatte.

»Aber dann gebt ihr Ruhe! Versprecht mir das!«

»Was ist das, versprechen?« fragte von ganz hinten ein Valune.

»Ich darf in meine Höhle gehen, wenn ich euch von Necron erzählt habe, und ihr hindert mich nicht daran! Ich darf so lange schlafen, bis… bis die Düsternis das nächstemal aufreißt!«

»Ja, das darfst du. Aber jetzt fang an«, forderte ihn der Zwerg auf dem Felsvorsprung heftig gestikulierend auf.

Luxon atmete tief ein. Hatte er überhaupt noch die Kraft, diesen Felsen zu verlassen und zu seiner »Häuptlingshöhle« zu klettern?

Warum war er so schwach?

»Necron brachte mich euch und bekam dafür ein halbes Dutzend Graupferde und andere Waren von euch. Ich sollte euch durch Zuspruch aufrichten und euch ein Führer sein. Den braucht ihr, weil ihr so dumm wie eine Hammelherde seid. Aber ihr hattet noch Graupferde. Die hieltet ihr vor ihm versteckt und habt eines bei lebendigem Leibe aufgefressen, als der Händler fort war!« Selbst das Sprechen fiel immer schwerer. Doch Luxon hatte die Wut gepackt, als er sich nun in Erinnerung zurückrief, wie grausam und wild die Zwerge über das Pferd hergefallen war.

»Freßt ihr auch Menschen, wenn sie euch in die Hände fallen?« schrie er sie an.

»Natürlich«, antwortete einer, als gäbe es nichts Selbstverständlicheres für sie. »Aber nicht unseren Häuptling.«

Luxon starrte den Rufer an. In der Dunkelheit waren die Wesen nicht voneinander zu unterscheiden. Wie dunkle Flecke hoben sie sich nur schwach vom kahlen Boden ab.

Sollte das gerade ein Trost für ihn gewesen sein? Oder eine Warnung? War der jeweilige Häuptling nur so lange vor dem Gefressenwerden geschützt, wie er Geschichten erzählen konnte?

Oder bis ihn seine Kräfte verließen?

Etwas, an das sich diese Geschöpfe auch erinnerten, war, daß ihnen ihre Häuptlinge wegstarben wie die Fliegen. Daher kam auch ihr stetiger Nachschubbedarf, der Necron gute Geschäfte sicherte.

Warum die Häuptlinge starben, wußten die Zwerge nicht zu sagen – oder sie wollten es nicht. Hatte es mit dem zu tun, was Luxon schon jetzt so zu schaffen machte?

Er wollte nicht mehr daran denken müssen, nur noch zur Höhle und ruhen. Die Valunen ließen tatsächlich von ihm ab und zogen sich aus der Senke zurück. Luxon kletterte vom Felsen und hatte einige Mühe, sich gerade auf den Beinen zu halten.

Täuschte er sich, oder blieben die Valunen, Schatten nur auf den Hängen der schroffen Hügel, stehen und starrten ihn forschend an?

Luxon nahm sich zusammen und bemühte sich, nicht weiter auf sie zu achten. Die ewige Düsternis, das dunkle, zerklüftete Land, die gelegentlichen unheimlichen Leuchterscheinungen am »Himmel« und die eigene Hilflosigkeit zehrten an seinem Geist und machten ihn krank.

Er kletterte den schmalen Pfad zu seiner Höhle hinauf und stürzte zweimal, bis er den Eingang erreichte.

Völlig außer Atem, ließ er sich auf das Lager aus stinkenden Decken und trockenen Gräsern fallen, das die Valunen für ihn hergerichtet hatten.

 

 

*

 

Es war nicht so, daß die Valunen ihren neuen Häuptling immer wie einen Gefangenen behandelten – obwohl er es war. Im Gegenteil waren sie ihm zu Diensten, wann immer er einen Wunsch äußerte und er nicht gerade Geschichten erzählen mußte. Wenn sie dem Gehörten für Stunden nachhingen und es sich selbst wie zur Auffrischung gegenseitig noch einmal erzählten, behandelten sie Luxon wie ein rohes Ei. Er erhielt alles, was er begehrte – soweit sich seine Wünsche erfüllen ließen. So gesehen, führte er wahrhaftig das Leben eines Königs, wenn sein Palast auch nur eine Höhle war, die aber mit allerlei kostbaren Dingen eingerichtet war, die die Valunen von ihren Raubzügen mitgebracht hatten.

Sie verstanden eben nur dann keinen Spaß, wenn er nicht gleich bereit war, sein Amt als Märchenerzähler auszuüben.

Luxon streckte Arme und Beine von sich und starrte auf die bemalte Höhlendecke. Was stellten die Bilder dar? Valunen, Graupferde, Menschen und seltsame Pflanzen. Wo gab es in dieser unfruchtbaren Gegend Pflanzen? Wozu dienten sie den Zwergen?

Zu beiden Seiten neben dem Lager befanden sich niedrige Holzgestelle mit allerlei Schmuck und Prunkgegenständen darauf. Wem mochten die silbernen, kunstvoll verzierten Pokale einstmals gehört haben? Einem Fürsten, einem König gar? Hatten die Valunen sie nur geraubt oder das Blut ihrer Besitzer daraus getrunken?

Luxon erschauerte bei dem Gedanken. Er wollte schlafen, fand jedoch noch keine Ruhe. Es war immer das gleiche. Irgendwann würde die bleierne Müdigkeit ihn doch überrumpeln. Vielleicht fürchtete er sich insgeheim davor. Der Schlaf war der Bruder des Todes.

Ein Märchen fiel ihm ein, eine Geschichte, die er gestern noch erzählt hatte. Da ging es um einen Wanderer, der, ausgehungert und dem Verdursten nahe, endlich eine einsam gelegene Herberge fand. Er wurde freundlich aufgenommen, gepflegt und bewirtet, bis er wieder bei Kräften war.

Als er sich kräftig genug fühlte, den Weg fortzusetzen, fielen die Wohltäter über ihn her, die nichts anderes waren als böse Zauberer, Ungeheuer in menschlicher Gestalt. Sie töteten ihn und hielten ein grausiges Mahl.

War es das, was auch ihm bevorstehen sollte? Aber er wurde bei den Valunen nicht kräftiger, sondern von Tag zu Tag schwächer.

Immer wieder mußte er sich vor Augen führen, daß sie, wenn auch nicht dämonisiert, so doch Geschöpfe der Düsterzone waren. Hier galten andere Gesetze als in Gorgan. Vielleicht wußten die Zwerge nicht einmal, daß sie ihn quälten. Sie brauchten einen Führer. Wahrscheinlich glaubten sie wahrhaftig, Luxon sei mit seinem Los zufrieden.

Anfangs hatte er sie sogar gemocht. Da hatte er noch die Hoffnung, bald von hier fliehen zu können. Wenn die Dunkelheit aufriß, schien das Land im Norden zum Greifen nahe.

Nein, dachte er. Sie sind nicht böse. Aber sie zehren mich aus!

Nur in Augenblicken wie diesen, wenn sie ihn in seiner Höhle allein ließen, konnte er wirklich klar denken. Doch was auch immer er sich dann vornahm – es war vergessen, wenn sie wieder um ihm herum waren und ihn anblickten.

So schwach wie vorhin, nachdem er zum zweitenmal seine Geschichte erzählt hatte, war er noch nie gewesen. Und zurückblickend glaubte Luxon nun zu wissen, was ihn so schwächte.

Die Valunen hörten nicht nur zu. Etwas anderes geschah, wenn er zu ihnen sprach. Sie sogen nicht nur das Gehörte regelrecht in sich auf, sondern auch ihn selbst.

Luxon brach der kalte Schweiß aus. Als er sah, daß sich einige Zwerge vor den Eingang schoben und ihre schrecklichen Augen auf ihn richteten, drehte er sich auf den Bauch und verbarg den Kopf in den Händen.

Es schien alles zusammenzupassen.

Ihre Häuptlinge starben nach kurzer Zeit, obwohl die Valunen sie so nötig brauchten. Töten würden sie sich nicht – zumindest nicht mit Absicht. Sie wußten wirklich nicht, warum sie sich ständig neue Erzähler und Hordenführer rauben oder erkaufen mußten. Diese kleinen, auf den ersten Blick so harmlos wirkenden Geschöpfe waren nichts anderes als Seelensauger. Sie saugten ihm allein mit ihren Blicken die Lebenskraft aus. Und auch das Gerede von dem neuen Häuptling, den sie sich holen wollten, sobald er »gegangen« sei, gewann eine grausame Bedeutung.

Er würde nirgendwohin gehen können – außer ins Reich der Toten.

Luxon drehte den Kopf und sah, daß die Zwerge am Höhleneingang Wache hielten. Sobald er in ihre Augen sah, erschienen ihm seine eigenen Gedanken als Phantastereien. Doch als er den Kopf wieder in die Hände legte, wußte er sicherer denn je, daß er verloren war, wenn ihm nicht bald die Flucht gelang.

Aber wie? Sie ließen ihn nicht fort. Sie brauchten ihn nicht einmal mehr gewaltsam zurückzuholen. Nur ihre Blicke genügten, um ihn vergessen zu lassen.

Und bald würden sie ihn wieder bitten, ihm neue Geschichten zu erzählen. Wenn sie ihn dann holten, mußte er einen Plan haben.

In jenem unbekannten Land jenseits der Düsterzone lebten Menschen, die mit Sicherheit nicht gut auf die Zwerge zu sprechen waren. Wenn es ihm gelang, sich bis dorthin durchzuschlagen und sie um Hilfe zu bitten…

Wo waren jetzt seine Getreuen? Suchten sie nach ihm? Sollte er doch warten – auf ein Wunder?

Aber vielleicht schmachteten sie alle schon in den Kerkern des falschen Shallad.

Nein, Luxon mußte einen Weg finden, sich selbst zu helfen, solange er noch dazu in der Lage war.

Allein ließen die Valunen ihn nicht fort. Doch wenn er sie mitnahm? Wenn er sie dazu bringen konnte, einen Raubzug in das Land im Norden zu unternehmen – mit ihm an der Spitze…?
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Als sie ihn wieder holten, war die Luft von einem unheimlichen Brausen erfüllt. Ein kühler Wind strich durch die bizarren Felsgebilde auf den Gipfeln jenseits der Senke. Grüne Lichter huschten über die Hänge. Schrilles Pfeifen kündete davon, daß Himmelssteine nicht weit entfernt herniedergingen. Die Valunen schienen verängstigt. Nur zögernd kamen sie aus ihren Höhlen, als Luxon zum Erzählerfelsen geführt wurde.

Die Augen der Zwerge glühten überall in der Düsternis. Schon spürte Luxon wieder, wie sie ihn einlullten. Die Stunden des Alleinseins hatten ihm gutgetan. Er fühlte sich frischer, was ihm eine zusätzliche Bestätigung für seine Überlegungen war.

Aus der Düsterzone heraus! sagte er sich in Gedanken immer wieder vor. Raubzug! Flucht!

Er bewegte dabei lautlos die Lippen, was die Valunen das Windgeheul und die Leuchterscheinungen schnell vergessen ließen. Was er von ihren Gesichtern sehen konnte spiegelte schon Entzücken wider. Sicher erwarteten sie eine neue, ganz besondere Geschichte von ihm.

Vielleicht hätte er sie diesmal vertrösten können, bis die Erscheinungen abgeklungen waren. Doch nun war er es, der es nicht abwarten konnte, sie zu unterhalten. Er durfte nicht wieder vergessen, was er sich zurechtgelegt hatte.

So kletterte er auf den Felsen und setzte sich. Die Zwerge scharten sich um ihn. Luxon versuchte, an ihnen vorbeizublicken, doch sie waren schier überall.

Dann mußte er brüllen, um sich verständlich zu machen:

»Hört mir alle zu!« rief er. »Ich hatte einen Traum!«

»Einen Traum?« kam es von unten. »Sag uns, was das ist, Luxon!«

Er war verblüfft. Träumten die Valunen denn nie?

»Eine ganz besondere Art von Geschichten!« rief er. »Geschichten, die den Menschen im Schlaf einfallen und die bald schon wahr werden! Es ist eine Geschichte über euch!«

Die Valunen gerieten ganz außer sich, als sie dies hörten. Einige sprangen auf und hockten sich auf Vorsprünge des Erzählerfelsens.

»Erzähle uns über uns, Häuptling! Wir wollen alles hören! Was hast du geträumt?«

»Seelensauger!« sagte der ehemalige Meisterdieb leise vor sich hin. Die Begeisterung der kleinen Kerlchen, die ihn nun so treuherzig anblickten, war schon dazu angetan, ihn die Gefahr vergessen zu lassen, die ihm von ihnen drohte. »Sie sind Seelensauger!«

»Erzähle von uns! Erzähle!«

Sie drückten sich gegenseitig vom Felsen, rappelten sich auf und kämpften wieder um die besten Plätze. Die Kunde vom bevorstehenden Ereignis verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Valunen kamen über die Hügel, schoben sich regelrecht aus dem Boden und trampelten aufeinander herum.

Luxon begann. Er konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor so viele von ihnen auf einem Haufen gesehen zu haben. Das mußten mittlerweile über hundert sein.

»Es war einmal ein Stamm wie eurer. Die…«

»Kein Stamm wie der unsere!« wurde er sofort unterbrochen. Der Schreihals stand vor dem Felsen und gestikulierte mit den beiden überlangen Armen. »Unser Stamm! Es gibt nur unseren!«

»Es waren einmal viele Valunen«, machte Luxon einen neuen Anfang, und diesmal schienen die Zwerge schon zufriedener. »Die Valunen lebten zufrieden in ihren Höhlen, denn sie hatten alles, was sie brauchten – Nahrung, einen Häuptling, der ihnen Geschichten erzählte und ihnen sagte, was sie zu tun hatten, und ihre behaglichen Behausungen. Ab und an gingen sie auf Raubzug und kehrten mit großen Schätzen zurück.«

Er sah ihre Augen auf sich gerichtet, spürte, wie sie an ihm hafteten und fühlte schon, wie etwas aus ihm herausströmte. In der Höhle hatte er sich geschworen, nie wieder von sich selbst zu erzählen. Aber war das, was er nun tat, nicht viel gefährlicher? In ihrer Wißbegierde saugten sie ihn schon dann aus, wenn er von sich sprach. Wieviel größer mußte ihre Gier dann sein, wenn es um sie selbst ging?

Aber er mußte dies hinter sich bringen.

»Weiter!« forderten die Zwerge. Einige tranken aus Steingefäßen das Wasser einer nahen Quelle und reichten sie weiter. »Das wissen wir alles. Das können wir uns auch selbst aufsagen!«

Luxon streckte einen Arm aus. Sofort verstummten die Zwischenrufe.

»Sie hatten also alles, was sie zum Leben brauchten«, fuhr er fort. »Es ging ihnen gut, und so vergaßen sie, daß sie etwas dafür tun mußten, wollten sie auch in Zukunft so leben. Sie wurden faul und behäbig. Sie unternahmen keine Raubzüge mehr, um sich wilde Graupferde zu holen, die ihre Hauptnahrung sind. Ihr Häuptling beschwor sie, mit ihm die Düsterzone zu verlassen und für Nachschub zu sorgen, aber sie wollten nicht auf ihn hören.«

»Weil dieser Häuptling dumm war!« wurde ihm entgegengehalten. »Wir Valunen wissen immer, wann wir auf Raubzug gehen müssen!«

»Sie wußten es aber nicht! Sicher, sie hatten noch Pferde in großer Zahl, aber sie wußten die Zeichen aus der Schattenzone nicht zu deuten!«

Luxon spürte, wie die Verwirrung nach seinem Geist griff. Schon fiel es wieder schwer, klare Gedanken zu fassen. Aber er redete hier um sein Leben.

Der Einfall mit der Schattenzone war ihm urplötzlich gekommen. Wenn dies allerdings ebenfalls keine Wirkung auf die Zwerge hatte, was denn dann überhaupt noch?

»Das war«, rief er, »als die Dämonen sich wieder regten! Die Valunen hatten ihren Zorn erregt. Lichter erschienen am Himmel, und ein gewaltiger Sturm hob an. Der Häuptling redete auf sie ein, aber immer noch weigerten sie sich, ihm zu gehorchen.«

Täuschte er sich, oder blickten die ersten Zwerge sich scheu um?

»Was geschah mit ihnen?« wollten sie wissen.

»Sie mußten mitansehen, wie ihre Tiere starben. Dies geschah so schnell, daß es ihnen nicht mehr möglich war, sich rechtzeitig neue zu holen. Die Valunen verhungerten schließlich. Ihr ganzer Stamm ging qualvoll zugrunde. Die Dämonen vergifteten ihr Wasser. Kein einziger Valune überlebte ihren Zorn!«

Luxon fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Der Wind war eisig geworden, und doch schwitzte er. Die Verhältnisse in der Düsterzone wechselten oft von einem Herzschlag auf den anderen. Nirgendwo waren sie gleich. Wenn jetzt nur der Sturm nicht abflaute. Ihr Dämonen, schickt Himmelssteine! Schickt Blitze und Donner!

Und als hätten die Mächte der Finsternis Luxons Flehen erhörte, hob ein noch gewaltigeres Brausen an. Schwarze Schatten schoben sich über die Hügel. Grüne und blaue Irrlichter tänzelten über die Hänge, und für die Dauer eines Atemzugs riß die Finsternis auf. Kugelblitze fuhren auf das karge Land herab.

Und die Valunen sprangen auf und rannten schreiend davon. Mehrere versuchten gleichzeitig, sich in ihre Höhlen zu stürzen, und behinderten sich dabei gegenseitig. Andere stolperten übereinander, begannen sich zu prügeln und rollten ineinander verschlungen das Stück Hang wieder herunter, das sie eben erst erklommen hatten. Ein unbeschreibliches Gewirr entstand, bis endlich alle Zwerge verschwunden waren.

Luxon blieb auf dem Felsen sitzen, erschöpft und schwitzend. Aber der Druck in seinem Kopf, das unheimliche Ziehen und das Dahinschwinden seiner Kraft ließen nach. Für Augenblicke glaubte er wirklich, in der Schattenzone auf Gehör gestoßen zu sein, und er schauderte bei dem Gedanken. Dann aber sagte er sich, daß er einfach Glück gehabt hatte – wie so oft in seinem Leben.

Leuchtende Augen beobachteten ihn von den Höhlen aus. Die Valunen sollten sehen, daß ihr Häuptling sich nicht fürchtete – obwohl es in ihm ganz anders aussah. Ein verirrter Blitz genügte, um ihn all seiner Sorgen zu entheben.

Doch der Spuk verschwand so schnell wieder, wie er gekommen war. Dafür begann es nun in Strömen zu regnen. Innerhalb kürzester Zeit ragte der Felsen aus einem kleinen See heraus. Das Wasser sammelte sich schneller in der Senke, als es von den wenigen mit Erdreich angefüllten Spalten versinken konnte. Luxon fröstelte, aber er ertrug auch dies.

Seine Kleider klebten an ihm, als der Regen aufhörte. Eine beklemmende Stille folgte. Nur ganz leise noch pfiff der Wind durch Felsritzen. Und erst, als auch diese Geräusche erstarben, wagten sich die Valunen wieder aus ihren Höhlen heraus.

Sie kamen langsamer als sonst heran und blieben vor dem nur allmählich versickernden Wasser stehen.

»Erzähle uns diese Geschichte noch einmal!« rief einer von ihnen. Aber das war keine Forderung – das war eine scheu vorgetragene Bitte.

Luxon tat ihnen den Gefallen, und diesmal begann er nicht mit: »Es war einmal…« Er sprach von ihnen, von »seinen« Valunen, und nun war er selbst der Häuptling, der dazu aufrief, die Zeichen richtig zu deuten und unverzüglich zu einem Raubzug in den Norden aufzubrechen.

Gebannt hörten die Zwerge ihm zu. Kein einziger wagte es, ihn zu unterbrechen.

»Dies war mein Traum«, schloß er. »Und er beginnt sich bereits zu erfüllen! Hört auf mich, wenn ihr nicht elend zugrunde gehen wollt! Laßt uns aufbrechen und uns neue Tiere einfangen oder rauben! Und bringt den Dämonen Opfer, um ihren Zorn zu besänftigen!«

Dies gehörte dazu, sollte seine Geschichte noch glaubwürdiger klingen.

»Wie viele Graupferde habt ihr noch?«

»Sieben«, rief ein Valune. »Hinter dem Königshügel in den Pferchen! Aber…!«

Der Königshügel war jener, an dessen Hang sich Luxons Höhle befand. Wie es dahinter aussah, wußte er nicht.

»Sie werden verhungern oder krank dahinsiechen! Es ist besser, ihr schlachtet sie gleich jetzt auf der Stelle! Opfert sie den Dämonen, um weiteres Unglück von eurem Stamm abzuwenden!«

Die Zwerge blickten sich gegenseitig an. Luxon hatte inzwischen gelernt, ihre Gesten zu deuten. Die meisten Valunen schienen sich dazu durchzuringen, seiner Aufforderung Folge zu leisten.

»Wir glauben, daß du uns einen guten Rat gibst, Hordenführer!« rief jener, der normalerweise auf dem Felsvorsprung saß und ihm lauschte. »Aber wir haben vergessen, wie man die Tiere schlachtet! Du mußt es uns zeigen, Luxon!«

Luxon seufzte. Erst jetzt spürte er, wie sehr ihn diese unschuldigen kleinen Plagegeister ausgezehrt hatten.
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Sie sahen ihn weiter an. Allerdings waren ihre Blicke nun auf seine Hände gerichtet. Luxon hatte sich kurz in seine Höhle begeben, angeblich, um Beschwörungen vorzunehmen und sich auf die Opferung vorzubereiten. Als er wieder völlig klar denken konnte, war er zufrieden mit sich und dem Erreichten – wenn auch noch ein langer Weg vor ihm lag. Mehr war nicht zu holen gewesen.

Auf dem Weg über den Hügel gingen ihm zwei Valunen voran, und die sahen sich nur gelegentlich nach ihm um. Die Blicke der anderen in seinem Rücken spürte er nicht. Nur möglichst wenig in ihre Augen sehen!

Nachträglich verwünschte er jetzt seinen Einfall. Er war kein Schlächter. Natürlich waren die Graupferde weder verwunschen noch krank. Sie einfach zu töten und dann liegenzulassen, bis sie verfaulten oder von Aasfressern vertilgt wurden, bedeutete eine unverantwortliche Verschwendung.

Nun stand er vor dem Pferch, in der rechten Hand ein scharfes Messer aus Stein. Schon richteten sich wieder die Blicke der Valunen auf sein Gesicht, erwartungsvoll und ungeduldig.

Luxon starrte das Messer an, und ihm kam eine Idee.

Er hatte beobachtet, wie die Zwerge mit dem gleichen Stein, aus dem das Messer bestand, Funken geschlagen hatten. Sie taten es nur zum Spaß, denn die Kunst, Feuer zu machen, beherrschten sie nicht. Hier aber wuchs hohes, blaues Gras, von dem die Graupferde fraßen. Das gleiche Gras bildete – getrocknet – die Schlafstätten der Zwerge.

 »Wir werden nur ein Tier schlachten«, verkündete er. »Ich hatte eine Vision, als ich in meiner Höhle war. Die übrigen sechs Tiere sollen…«

»Was ist das, eine Vision?« wurde er unterbrochen.

Was bin ich noch alles? fragte sich Luxon. Hordenführer, Erzähler und nun auch noch Lehrer!

»Eine Vision ist, wenn die Dämonen mir sagen, was ich tun soll«, erklärte er verzweifelt. »Sie verlangen, daß wir ein Pferd schlachten, die anderen sechs aber geradewegs zu ihnen in die Schattenzone schicken.« Er hoffte inbrünstig, daß die Mächte der Finsternis, mit denen er so vertraut zu sein vorgab, nichts von dem gewahr wurden, was er hier an Haarsträubenden zum Besten gab.

»Und wie willst du das tun?«

»Wißt ihr noch, wo sich eure Höhlen befinden?« fragte er.

»Natürlich!« versicherte einer der Zwerge.

»Dann geht dorthin zurück und holt mir trockenes Gras. Und bringt die Steine mit, mit denen ihr Funken springen laßt.«

Die Valunen blickten sich an, tuschelten miteinander und traten schließlich vor ihn hin.

»Wir tun, was du uns sagst, Häuptling. Zwei von uns bleiben bei dir.«

Damit machten sie sich auch schon auf den Weg. Die beiden Zurückbleibenden richteten ihre Blicke auf Luxon, um zu verhindern, daß er wieder auf dumme Gedanken kam. Als er sah, daß ihre Augen vorsorglich ihr betörendes Farbenspiel zu zeigen begannen, schwang er sich über das Gatter und trat auf das nächstbeste Pferd zu.

»Die Dämonen wollen ihr Opfer!« rief er, schon nicht mehr ganz Herr seiner Sinne. »Werft euch zu Boden und erfleht Vergebung!«

Sie taten es wahrhaftig. Luxon fiel ein, daß er ihnen noch nicht einmal gesagt hatte, womit sie den Zorn der Dämonen erregt haben sollten. Entweder hatten sie ein schlechtes Gewissen, oder der Zorn der Dämonen war etwas, das unverhofft und ohne besonderen Grund über die Bewohner der Düsterzone kam. Dieser Gedanke machte Luxon wieder klar, wie nahe er der Schattenzone tatsächlich war, und daß es ihn nicht verwundern sollte, wenn wirklich aus heiterem Himmel Schrecklicheres über ihn und die Zwerge kam als das Unwetter von vorhin.

Um so besser, wenn er schnell von hier verschwand. Und ohne Pferde blieb den Valunen gar keine andere Wahl, als zu einem neuen Raubzug aufzubrechen – auch falls sie sich plötzlich doch noch anders besinnen wollten.

Die beiden Zwerge lagen bäuchlings im Gras und sprachen Luxons »Beschwörungen« nach. Der ehemalige Meisterdieb aus Sarphand riß Gräser ab und bestrich damit den Rücken des Graupferds, bei dem es sich, wie bei den anderen sechs, um gezähmte Tiere handeln mußte. Ein Wildpferd hätte ihn kaum an sich herangelassen. Er rief einige Worte, die er irgendwann einmal von Magiern gehört hatte, und ging dreimal um das Pferd herum. Ab und an blickten die beiden Valunen auf. Dann überwand sich Luxon und schnitt dem »Opfertier« mit einem einzigen kräftigen Streich die Kehle durch.

Er sprang zurück, als das Blut hervorspritzte und das Pferd zu rasen begann. Was er getan hatte – hatte tun müssen –, ekelte ihn an. Doch rechtzeitig genug fiel ihm ein, was er den Valunen noch zu bieten hatte. So reckte er die Hände in die Höhe und rief laut nichtssagende Formeln, die aber glücklicherweise ihre Wirkung auf die Zwerge nicht verfehlten.

Inzwischen kamen die anderen mit dem trockenen Gras zurück. Wie eine Lichterprozession wirkten sie mit ihren leuchtenden Augen, als sie den Abhang herunterliefen. Sie legten Luxon das Gras und die Steine vor die Füße.

Das Pferd lag tot in blutbespritztem Gras. Luxon sah die Blicke der Valunen wieder auf sich gerichtet und spürte, wie seine Kräfte nachließen. Er deutete auf das Gras und sagte:

»Nun bindet mit frischen Halmen sechs Ruten daraus.«

Sie taten es, nachdem er sie daran erinnert hatte, wie man etwas band und was eine Rute war. Er selbst nahm die Feuersteine und schlug sie gegeneinander. Schon beim dritten Versuch sprühten die Funken.

Luxon dankte den Göttern dafür, daß die Valunen rechte Tölpel waren – zumindest, was die einfachsten Handgriffe anging. So hatten sie genug damit zu tun, sich gegenseitig auf die Finger zu sehen. Luxon setzte sich auf eine Zaunlatte und schaute zu. Jede Verschnaufpause, die er erhielt, ohne angesehen zu werden, war kostbar.

Vielleicht bildete er sich auch vieles nur ein. Auf jeden Fall war auch hier Vorsicht besser als Nachsicht. Mochten die Blicke der leuchtenden Augen ihre grausige Wirkung auch nur dann haben, wenn sie ihm die Worte von den Lippen rissen – mittlerweile hielt Luxon es für möglich, daß gleiches geschah, wenn sie ihm bei Tätigkeiten zusahen, die sie nicht verstanden und erlernen wollten.

Als die Zwerge sich beim Versuch, die trockenen Gräser mit frischen Halmen zusammenzubinden, fast gegenseitig fesselten, riß dem Abenteurer aber doch die Geduld. Er sprang vom Zaun und nahm drei Valunen die Garbe aus der Hand, band sie zusammen und schließlich an den Schwanz eines der Pferde. Das gleiche mußte er noch fünfmal tun.

Ihm fiel ein, daß die Zwerge, kannten sie doch kein Feuermachen, in Panik geraten konnten, wenn erst die Flammen aus den Ruten schlugen. Aber das kam ihm recht. Je größer ihr Respekt vor ihm war, desto größer auch ihre Bereitwilligkeit, ihm zu folgen.

Allerdings, und das war die Schattenseite dabei, würden sie auch um so erbitterter um ihn kämpfen.

Luxon gebot den Zwergen, den Pferch zu verlassen und ein Stück hinter die Zäune zurückzutreten. Er hoffte, daß es ihm schnell gelang, das trockene Gras, das er noch in der Hand hielt, zu entzünden, denn bis dahin waren alle Blicke auf ihn gerichtet.

Es hatte keinen Sinn, den Zwergen zu sagen, daß sie ihn nicht anstarren sollten. Er hatte es einmal getan – mit dem Erfolg, daß sie nur noch neugieriger wurden.

Luxon breitete das trockene Gras vor sich aus und schlug die Feuersteine gegeneinander. Funken sprühten in alle Richtungen, nur nicht dorthin, wo sie hin sollten. Luxon fluchte unterdrückt. Er spürte, wie etwas seinen Geist zu trüben begann. Beim nächstenmal hielt er die Steine ganz dicht über das Gras – und diesmal brannte es.

Luxon hörte die Valunen aufschreien. Zum erstenmal seit seiner königlichen Gefangenschaft trat ein schwaches Grinsen in sein Gesicht. Er stand auf, schwang das Heu und lief damit zum ersten Graupferd. Das Tier scheute, blähte die Nüstern und wollte sich davonmachen. In einem wahren Sturzflug erreichte Luxon es noch und brachte das brennende Gras an seinen Schweif. Die angebundene Rute fing sogleich Feuer. Im nächsten Augenblick verwandelte sich das bisher ruhig grasende Tier in einen Dämon.

Es schlug aus, wieherte und galoppierte davon, als sein Schweif gegen die Hinterläufe peitschte und es das Feuer spürte. Er lief im Kreis, schreckte noch davor zurück, den Zaun zu überspringen.

Luxon rannte aus dem Pferch. Mit einem gewagten Sprung zwischen zwei Zaunlatten hindurch brachte er sich in Sicherheit, bevor er zu Tode getrampelt werden konnte. Alle sechs Graupferde gebärdeten sich wie rasend. Sie galoppierten durch den Pferch, streiften sich dabei und fingen gegenseitig Feuer. Atemlos sah Luxon zu und hoffte inbrünstig, daß sie nicht gerade dort über den Zaun springen würden, wo er lag.

Aber immer noch schienen sie eine Scheu davor zu haben. Luxon erkannte seine Chance und sprang auf, lief zum südlichen Gatter und riß es auf.

Mit brennenden Schweifen galoppierten die sechs Graupferde davon – in Richtung Schattenzone. Luxon war bestimmt kein Tierquäler. Es schmerzte ihn in der Seele, das qualvolle Wiehern unschuldiger Kreaturen zu hören. Er tröstete sich mit dem Gedanken, daß Gras und Schweifhaare nach einiger Zeit abgebrannt sein und die Pferde mit dem Schrecken davonkommen würden – weit genug weg vom Gebiet der Valunen. Sie würden auf ihre Weiden zurückkehren, aber dann sollten die Zwerge schon auf dem Weg aus der Düsterzone sein. Sicher zog nicht der ganze Stamm mit ihm. Die Zurückbleibenden würden noch leuchtendere Augen bekommen, wenn sie die »Opfertiere« plötzlich wieder im Pferch sahen. Sollten sie ruhig sein falsches Spiel durchschauen – ihm machte es dann nichts mehr aus, und das tot am Boden liegende Pferd war nicht umsonst geschlachtet worden. Sie würden es ausweiden und verzehren, wie sie es früher oder später ohnehin getan hätten.

Wirklich höchste Zeit, daß ich von hier verschwinde, dachte Luxon. Es war wie gestern, daß er in Logghard kämpfte – und nun machte er sich Vorwürfe, weil er ein Pferd getötet hatte!

Die Valunen kamen zögernd näher. Sie blickten immer noch gebannt nach Süden, wo die brennenden Schweife der Graupferde längst von der Düsternis verschluckt worden waren.

»Die Dämonen haben unser Opfer angenommen!« rief Luxon. »Sie holten sich die Pferde!«

»Und… sie zürnen nicht mehr?« fragte einer der Zwerge. Luxon glaubte, daß es wieder jener war, der immer unter ihm auf den Erzählerfelsen hockte.

Er deutete zur Antwort nur in den ruhigen, dunklen Himmel.

»Aber jetzt haben wir keine Nahrung mehr«, beklagte sich ein anderer.

»Darum werden wir einen Raubzug unternehmen und mit vielen Pferden und kostbaren Schätzen zurückkehren. Trefft alle Vorbereitungen. Ich werde jetzt lange schlafen. Sobald ich aufgewacht bin, brechen wir auf. Fünfzig von euch begleiten mich.«

»Wir werden unsere Waffen holen«, versicherte ein Zwerg schnell. »Schlafe ruhig und lange, Hordenführer.

Dann haben wir Zeit, uns von unseren Ziehmüttern zu verabschieden.«

Ziehmütter?

Luxon hatte bisher nicht darauf geachtet, ob er Weibchen oder Männchen vor sich hatte. Besser gesagt: er hatte nur Valunen gesehen, keine Valunninen und schon gar keine Kinder.

Aber irgendwo mußte ihr Nachwuchs ja herkommen. Er vermutete, daß diese »Ziehmütter« und ihr Nachwuchs hinter einem der anderen Hügel lebten.

»Tut das«, sagte er. Sie blickten ihn schon wieder so neugierig an. »Oder habt ihr auch vergessen, wo sie sich aufhalten?«

»Das nicht«, antwortete einer. »Aber es ist etwas weit Schrecklicheres geschehen.«

»Was?«

»Wir haben vergessen, wie man die wilden Graupferde einfängt.« Er blickte Luxon unschuldig an. »Wir haben sie doch sonst immer gefangen, oder…?«
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Luxon schlief wirklich, tief und fest. Er glaubte, es sich nun leisten zu können, denn jetzt brauchten ihn die Valunen nicht mehr nur als Erzähler.

Schwere Träume plagten ihn. Er sah sich wieder in Logghard, dann auf dem Kampffeld und schließlich auf dem Richtplatz in Hadam. Er starb noch einmal.

Allein dem Umstand, daß er seit Beginn seines Aufenthalts bei den Zwergen nicht wirklich geschlafen hatte, war es zuzuschreiben, daß er nicht aufschreckte. So wälzte er sich auf seinem Lager und war schweißgebadet, als die Valunen ihn weckten.

»Die Düsternis ist wieder aufgerissen«, sagte jener, den er jetzt ganz sicher als ihren Wortführer erkannte. Es hätte der besonderen Kennzeichnung durch ein buntes Halsband nicht einmal bedurft. »Komm, solange wir die Berge sehen können.«

Hatten sie etwa auch die Richtung vergessen, in die sie zu gehen hatten?

Luxon gähnte, wischte sich mit einem Tuch den Schweiß aus dem Gesicht und schüttelte sich. Als er die Höhle verließ, sah er einen marschbereiten Trupp Valunen unten in der Senke. Er machte sich die Mühe, sie zu zählen. Mit dem Halsbandträger waren es wahrhaftig genau fünfzig. Wie sie es geschafft hatten, diese Zahl zu bestimmen, war ihm mehr als rätselhaft.

Aber es ersparte ihm Arbeit, obwohl es auf einen mehr oder weniger nicht ankam.

Ihre Bewaffnung bestand aus den Steinmessern und kleinen Handschleudern. Luxon hatte schon Gelegenheit gehabt, ihre Treffsicherheit zu bewundern, als ein Zwerg mit einem einzigen Schuß einen großen Vogel vom Himmel holte.

Im Norden waren die fernen Bergketten schwach zu erkennen. Luxon seufzte. Es würde ein langer und beschwerlicher Fußmarsch werden.

Der letzte Rest Müdigkeit fiel von ihm ab, als er sich mit dem eiskalten Quellwasser wusch, das die Zwerge ihm in einem großen Bottich gebracht hatten. Er fühlte sich frischer als vor dem Schlaf. Aber was, wenn die Zwerge unterwegs auf den Gedanken kamen, ihn in den Marschpausen neue Geschichten erzählen zu lassen?

Dann würde er weitersehen. Bald mußten sie hungrig werden, und mit knurrendem Magen vergaßen sie vielleicht ihre Wißbegier. Luxon hatte sich vorsorglich eines der letzten Stücke Graupferdfleisch geben lassen. Die Valunen hatten ihre eigenen Vorratskammern hinter den Hügeln, wo es regelrechte Salzadern gab. Das Fleisch schmeckte abscheulich, aber es sättigte – und machte durstig.

Wasser hatten sie immerhin genug. Die Kunst, aus den Häuten der geschlachteten Pferde Lederbeutel zu fertigen, war auch etwas, das sich die Zwerge durch ständiges gegenseitiges Aufsagen erhielten. Jeder Zwerg hatte sich einen solchen, prall mit Quellwasser gefüllten Beutel um die Schulter gehängt, und auch für Luxon lag einer bereit.

Nach dem Abschied von den Zurückbleibenden brach der Trupp auf. Luxon setzte sich an seine Spitze, nachdem er den Zwergen versichert hatte, daß er nun, nachdem er die Berge wieder gesehen hatte, den Weg kannte.

Sein Ausharren im Unwetter und sein »Feuerzauber« zahlten sich aus. Die Valunen folgten ihm brav wie eine Herde Schafe. Doch erst, nachdem einige Hügel und eine Schlucht zwischen ihm und der Senke lagen, fühlte Luxon sich halbwegs befreit.

Dabei mochten noch unbekannte Gefahren auf ihn lauern, bevor das Ende der Düsterzone erreicht war. Mit Schaudern dachte er an den Weg, den er mit Necron zurückgelegt hatte, an den Garten der Verdammten und andere unerfreuliche Dinge. Hier allerdings schien es ruhiger zu sein, das Land trotz der Düsternis überschaubarer. Außerdem, so sagte sich der Mann aus Sarphand, hatten die Valunen diesen Weg schon oftmals genommen und waren immer wieder sicher mit ihrer Beute zurückgekehrt.

Vorsichtshalber also ließ er immer dann, wenn er hinter sich unwilliges Gemurmel hörte, zwei Valunen an sich vorbei. Oft blieben sie dann stehen und zankten sich darum, ob sie links oder rechts an einem Berg vorbeimarschieren sollten, eine Schlucht hier oder da umgehen oder überqueren. Immer jedoch einigten sie sich nach kurzer Zeit, und Luxon versuchte erst gar nicht mehr, ihr Verhalten zu begreifen. Was ihn viel mehr bekümmerte, waren ihre Blicke, und er fühlte sich erst wieder wohl, wenn er allein vorangehen konnte.

Wenn er sich ab und an umblickte, machte er eine Beobachtung, die ihn daran erinnerte, wie die Zwerge ihn bei seinem gescheiterten Fluchtversuch aufgespürt hatten. Sie folgten schnuppernd seiner Spur, wenn sie in Zonen gerieten, in denen die Schatten jede Sicht auf mehr als zehn Schritte fast unmöglich machten.

Vielleicht bildete er sich das auch nur ein, und in Wirklichkeit folgten sie ihren eigenen Geruchsspuren, die sie oder andere Valunen beim letzten Marsch aus der Düsterzone heraus zurückgelassen hatten.

Luxon konnte sich keine Gedanken darüber machen. Das Gelände wurde schroffer. Die Schatten wechselten nun schneller. Es war gerade so, als wanderten sie über die Felsen und Hänge. Täler, die eben noch im trüben Halbdunkel gelegen hatten, waren nur Atemzüge später in tiefe Schwärze getaucht. Luxon verlangsamte seine Schritte, tastete sich behutsam vor und blickte immer öfter zum Himmel auf. Doch der Ursprung der wandernden Schatten schien nicht dort zu liegen.

Die Gruppe erreichte eine Senke, dreimal so groß wie jene, in der die Valunen hausten. Ringsherum ragten nun Felsklippen in die Höhe, bizarre Gebilde, deren Spitzen in dunklen Nebeln verschwanden. Dieser Nebel wurde dichter, je weiter der Trupp vordrang. Luxon konnte nicht sehen, ob und wo ein Weg aus der Senke herausführte. Zum erstenmal fühlte er sich wieder verloren. Die Schatten schienen von allen Seiten auf ihn einzudringen. Blaugras, eben noch das einzig Farbige in dieser unfruchtbaren Einöde, schien den Nebel in sich aufzusaugen und wurde schwarz. Selbst die Schreie hoch über den Anhöhen kreisender Vögel wurden geschluckt. Die Stille war unheimlich. Luxon hatte nur das Messer, mit dem er das Graupferd getötet hatte. Er umklammerte es fester. Aber was sollte er mit ihm gegen das Grauen ausrichten, das ihn nun umfing?

Seine Füße traten das Gras nieder, und bei jedem Schritt glaubte er, feine, wispernde Stimmen zu hören.

Er blieb stehen, sah Nebelschwaden auf sich zukommen und war ein, zwei Herzschläge später von Schwärze eingehüllt. In plötzlicher Todesangst drehte er sich zu seinen Valunen um – und glaubte, das Herz müßte ihm stehenbleiben.

Sie leuchteten!

Ihre Augen waren plötzlich dunkle Teiche in verwirrenden Lichtgebilden. Nur die Haare der Zwerge schimmerten schwarz auf ihren lichtdurchfluteten Körpern. Jede Ader, jeder Muskel leuchtete in einem durchscheinenden Leib. Doch die Zwerge bewegten sich, als machte ihnen das nicht das geringste aus. Sie kamen heran und blieben vor ihm stehen. Luxon hob seine eigenen Hände vor sein Gesicht und sah, daß sie schimmerten wie buntes Glas, in dem sein Blut dahinfloß.

»Es ist nicht gut, zu lange den Zauberwolken ausgesetzt zu sein«, sagte der Halsbandträger. »Geh weiter, Häuptling.«

Weiter! Wohin? Luxon hatte jede Orientierung verloren. Aber warum sollte er denn überhaupt von hier fortgehen? Es war warm. Er war plötzlich vollkommen ruhig. Die leuchtenden Zwerge schlugen ihn in ihren Bann. Die Nebel waren nicht länger drohend. Sie strahlten diese Wärme aus, die ihn so wohlig erfüllte. Was sollte er woanders? Er wollte hierbleiben, niemals mehr fort von hier.

Die Valunen drängten sich an ihn heran. Zwei von ihnen schoben sich vor Luxon und versuchten, ihn fortzustoßen. Er hörte, wie sie auf ihn einredeten und dann zu schreien begannen. Aber wovor hatten sie denn Angst?

»Hört auf!« rief er. »Weg mit euch! Ich will…«

Irgend etwas schlug gegen seine Stirn. Blitze zerrissen das Dunkel. Grelle Punkte tanzten vor Luxons Augen, und stechender Schmerz durchfuhr seinen Körper. Er verlor das Gleichgewicht und fiel der Länge nach hin. Er wollte sich wehren, als die Zwerge ihn an Händen und Füßen packten und fortschleiften. Aber er war wie gelähmt.

Er nahm kaum wahr, daß er getragen wurde. Einmal glaubte er, es ginge steil bergauf. Dann wieder war es ihm, als ließen die Valunen ihn an Seilen in einen Abgrund hinab. Aber sie hatten keine Seile. Warum taten sie das alles?

Etwas griff nach seinem Geist. Die Schatten ballten sich noch schwärzer um ihn zusammen. Luxon sah dämonische Fratzen, wie sie sich daraus hervorschälten und Klauenhände nach ihm ausstreckten. Er schrie. Seine Lungen schmerzten. Und die Valunen trugen ihn weiter. Spürten sie denn nicht dieses Ziehen? Er wollte sich freimachen, doch wieder war keine Kraft in seinen Armen und Beinen. Sie trugen ihn weiter, und immer eindringlicher wurden die Stimmen, die ihn lockten. Luxon verlor fast den Verstand.

Dann war der Spuk vorbei. Die Nebel wichen zur Seite. Die Valunen leuchteten nicht mehr. Nur ihre Augen funkelten gelblich in der Düsternis. Einige von ihnen blickten sich noch scheu um. Sie liefen jetzt. Der Boden war eben. Ein ausgetretener Pfad führte zwischen zwei Anhöhen hindurch auf einen Hügel. Erst dort kamen die Zwerge zum Stehen.

Luxon war immer noch benommen, als sie ihn auf den moosbewachsenen Boden legten. Sein Kopf schmerzte, sobald er versuchte, sich aufzurichten. Helle Punkte tanzten noch vor seinen Augen. Dort, wo ihn der Stein getroffen hatte, wölbte sich eine Beule auf seiner Stirn. Luxons Kehle war trocken. Ein Valune gab ihm zu trinken.

Dann umstanden sie ihn und warteten. Nur allmählich klärte sich sein Geist, doch vergeblich suchte er sich an das zu erinnern, was mit ihm geschehen war.

Dafür begriff er, daß die Valunen ihn anstarrten. Wie lange schon?

Luxon biß die Zähne zusammen und kam auf die Beine. Je mehr er sich bewegte, um so schneller wichen die Schmerzen. Er fühlte sich geschwächt, aber er konnte gehen.

»Das war nicht klug von dir«, sagte der Halsbandträger vorwurfsvoll.

»Was?« knurrte Luxon, den Kopf halb ab gewandt, um nicht in die leuchtenden Augen blicken zu müssen.

»Daß du dich von den Zauberwolken verhexen ließest. Du wolltest wieder fliehen, Häuptling.«

»Das ist doch Unsinn! Was war mit den Zauberwolken?«

Der Halsbandträger starrte ihn ungläubig an. Luxon legte die linke Hand schützend vor die Augen.

»Soll das heißen, du hast es… vergessen?«

Er mußte aufpassen, wollte er nicht noch mehr als ohnehin schon in der Achtung der Zwerge sinken. Es konnte schnell geschehen, daß sie wieder übermütig wurden.

»Natürlich nicht!« sagte er deshalb mit Nachdruck. »Ich wollte euch auf die Probe stellen. Ihr habt sie bestanden.«

Sollten sie sich die Köpfe über diese Auskunft zerbrechen. Er konnte es sich nicht leisten, sich in Widersprüche zu verstricken. Energisch winkte er zwei Zwerge an sich vorbei.

»Weiter jetzt!«

Sie führten ihn den Hügel hinab. Es war inzwischen kaum merklich heller geworden. Vage waren die Berge im Norden zu erkennen. Doch es war schwerlich abzuschätzen, wie weit entfernt sie noch sein mochten.

Schweigend suchte sich der Trupp seinen Weg. Luxon hoffte, daß ihm weitere unliebsame Überraschungen erspart blieben. Er hätte die Valunen danach fragen können, aber auch das mochten sie als Unsicherheit auslegen.

Sie marschierten durch die Düsternis. Ab und an krochen die beiden Führer auf allen vieren und schnupperten. Der Trupp kam gut voran. Erst als die Nacht hereinbrach, ließ Luxon haltmachen.

Seine Befürchtung, gleich wieder Geschichten erzählen zu müssen, erfüllte sich zum Glück nicht. Die Valunen ließen sich zu Boden sinken und schliefen erschöpft ein. Sie taten gerade so, als wären sie hier zu Hause, weitab von ihrer Senke.

Luxon setzte sich auf einen Felsen und grübelte vor sich hin. Irgendwann übermannte auch ihn der Schlaf.

Der neue Tag begann mit ähnlichen Leuchterscheinungen am Himmel und am südlichen Horizont wie vor dem Unwetter. Luxon und seine fünfzig zwergenhaften Begleiter marschierten ununterbrochen durch eine in stetes Halbdunkel getauchte Alptraumlandschaft. Die Felsmassive wichen wieder spärlich bewachsenen Hügeln. Kleine Rinnsale kamen von den Abhängen herab und vereinigten sich zu kleinen Bächen, die schwarzes Wasser führten.

Dem Lauf eines solchen Baches folgten die Valunen, bis die Düsternis am Abend aufriß. Nach zwei, drei weiteren Meilen war die Sichel des abnehmenden Mondes am Himmel zu sehen.

Luxon war es, als beträte er eine neue Welt – nicht die, aus der er vor dem Beginn seiner Odyssee durch die Düsterzone gekommen war.

Wieder ließ er die Valunen die Nacht über rasten und schlief selbst einige Stunden. Er kannte das vor ihnen liegende Land nicht und wollte ausgeruht sein, wenn der Marsch weiterging. Ihm entging nicht, daß immer zwei, drei Zwerge abwechselnd Wache hielten und ihn nicht aus den Augen ließen. An Flucht war noch nicht zu denken. Sie würden ihm sofort wieder auf den Fersen sein.

Eigentlich hatte er noch gar keine rechte Vorstellung davon, wie er sich ihrer entledigen wollte. Einen Plan besaß er nicht. Er hoffte darauf, daß sich ihm bald eine Gelegenheit bieten würde, sich schnell aus dem Staub zu machen. Weit und breit war von menschlichen Siedlungen nichts zu sehen. Keine Feuer brannten in den grünen Tälern, die mit allerlei fremden Gewächsen bestanden waren. Aber wo geraubt wurde, gab es auch Beraubte.

Luxon vertraute auf sein Glück. Auf jeden Fall war er aus der Düsterzone heraus. Nach Möglichkeit vermied er es, nach Süden zu blicken, wo sich die schwarze Wand erhob. Aber hier, wo es Licht gab, war er beweglicher, und zur rechten Zeit sollte ihm schon eine List einfallen.

Zum Schein gedachte er, sich zu den Weidegründen der wilden Graupferde führen zu lassen. Unterwegs mußten sie ja auf eine Siedlung stoßen. Luxon redete sich wieder ein, daß deren Bewohner schlecht auf die Zwerge zu sprechen sein mußten – aber wie würden sie sich ihm gegenüber verhalten?

Gehörte dieses Land überhaupt noch zum Shalladad? Würde er Menschen begegnen, wie er sie kannte?

Er verscheuchte diese Gedanken und Fragen.

Luxon war früher wach als die Valunen – von den Wachen abgesehen. Er sah, wie sie sich im Schlaf über die Bäuche fuhren und glaubte, ihre leeren Mägen förmlich knurren hören zu können. Auch er hatte Hunger.

Bei Sonnenaufgang brach der Trupp erneut auf. Die Valunen machten Luxon klar, daß sie nach Osten zu gehen hatten, wo sie die Graupferde wußten. Sie redeten fast ununterbrochen aufeinander ein und schienen dabei gegensätzliche Meinungen über den vor ihnen liegenden Weg zu haben. Schließlich aber setzten sich die Befürworter des Marsches gen Osten durch.

Luxon konnte es gleich sein, welche Richtung sie einschlugen. Für ihn zählte nur, daß sie weiter von der Düsterzone abrückten und bald auf Menschen stießen.

Dies geschah früher und auf andere Weise, als er erwartet hatte.

Sie mochten etwa drei Meilen hinter sich gebracht haben, als die Hügel einer Steppenlandschaft wichen. Das gelbe Gras reichte Luxon bis zu den Hüften. Die Valunen versanken fast darin. So kam es auch, daß Luxon die Fremden als erster sah.

Sie kamen auf seltsamen Tieren herangeritten und machten schon auf den ersten Blick einen kriegerischen Eindruck. Luxon war für einen Augenblick versucht, sich zwischen den Valunen ins Gras zu hocken, um die Reiter vorbeiziehen zu lassen. Doch die hatten ihn schon erspäht.

Nun hatte er, was er gewollt hatte. Aber besonders wohl war ihm beim Anblick der Fremden nicht. Falls sie in der Vergangenheit von den Zwergen aus der Düsterzone heimgesucht worden waren, war das alles andere als eine gute Empfehlung für ihn, den »Häuptling« der Valunen.

Luxon blieb aufrecht stehen und winkte ihnen zu. Die Valunen um ihn herum waren inzwischen aufmerksam geworden und reckten ihre Köpfe aus dem Gras. Ein wildes Geschrei hob an – auf beiden Seiten. Die Zwerge rannten aufgeregt hin und her und durchpflügten das Gras regelrecht, während die Krieger unter Gebrüll heransprengten. Luxon schätzte ihre Zahl auf zwei Dutzend. Jetzt konnte er auch ihre Tiere besser erkennen. Ähnliche hatte er noch nie gesehen. Sie hatten zottiges, langhaariges Fell von gelbbrauner Farbe, waren etwas kleiner als Pferde, dafür aber um so stämmiger. Ihre Reiter trugen sie in leichten Sätteln zwischen zwei Höckern. Auf kräftigen, stark behaarten Hälsen saßen Köpfe mit je zwei mächtigen, nach außen gebogenen Hörnern. Und diese Hörner waren mit Sehnen bespannt, in die Pfeile eingelegt waren, die nun, als die Reiterei schlagartig zum Stehen kam, auf Luxon und die Valunen zeigten.

Die Zwerge rührten sich nicht mehr. Wie erstarrt standen sie auf dem niedergetrampelten Gras und drängten sich eng zusammen. Luxon blickte in harte, dunkelbraune, wettergegerbte Gesichter, aus denen ihn schwarze Augen finster ansahen. Schwarz waren auch die Haare und Bärte der Männer, die Wangen und Kinn bedeckten und bei einigen bis auf die Brust reichten. Die Kleidung der Krieger war ähnlich der der Vogelreiter aus den Heymalländern. Während die Finger der rechten Hand den Hörnerbogen spannten, hielten die Krieger mit der Linken einen Rundschild vor ihre Oberkörper. Sie hatten also schon mit den Schleudern der Zwerge Bekanntschaft gemacht.

Luxon sah Lanzen und Speere in Halterungen seitlich der leichten Sättel stecken. Und damit noch nicht genug, steckten lange Krummschwerter in den Gürteln der Fremden.

Die Valunen steckten ihre Köpfe zusammen und tuschelten wieder. Luxon konnte sie nicht verstehen. Er blickte dem, der seinem Gebaren nach der Anführer der Reiterei war, fest in die Augen. Gerade weil er nicht begriff, was die Valunen vorhatten, mußte er nun sehr schnell einen Ausweg aus der unüberschaubaren Situation finden. Er brauchte flugs eine Idee – und zwar eine gute.

Wenn er das Vertrauen dieser Männer gewinnen konnte…

Wenn er dafür sorgte, daß sie die Valunen in die Flucht schlugen…

Der Anführer der Fremden nahm ihm das Nachdenken ab. Er schrie einen Befehl, woraufhin sich seine Krieger um die Zwerge und Luxon verteilten. Die Spitzen ihrer Pfeile, in den Hornbögen der Tiere wie in Zielkerben liegend, zeigten nach wie vor auf sie und Luxon. Der ehemalige Meisterdieb konnte die geschrienen Worte verstehen. Sie klangen verfremdet, waren aber Gorgan.

Der Anführer ließ sein Tier auf Luxon zutraben. Dann, als dieser die Hände ausstreckte und etwas rufen wollte, schnalzte der Krieger zwei-, dreimal schnell hintereinander mit der Zunge. Im nächsten Augenblick hob das Reittier den Kopf und spuckte.

Eine klebrige Masse klatschte gegen Luxons Stirn. Luxon war so überrascht, daß er einen Schritt zurücktaumelte, bevor er sich die Spucke angewidert mit einem Ärmel abwischte.

Zornig fuhr er den Krieger an:

»Ist das eure Art, fremde Wanderer zu begrüßen? Was seid ihr? Wegelagerer?«

Der Krieger lachte schallend. Mit einem schnellen Seitenblick auf die fünfzig Valunen überzeugte sich Luxon davon, daß sie noch keine Anstalten trafen, die Reiter mit ihren Schleudern aus den Sätteln zu holen. Zwar wollte er sie loswerden, doch bei einem Kampf mußten sie trotz ihrer zahlenmäßigen Übermacht unterliegen. Luxon wollte kein Gemetzel. Es mußte einen anderen Weg geben. Und noch schienen sie abzuwarten, was er tat.

Natürlich! durchfuhr es ihn. Sie sind die Herde, ich bin ihr Leithammel! Wenn er Glück hatte, konnte er nicht nur ihre Köpfe retten. Er machte ihnen beschwichtigende Zeichen, in der Hoffnung, daß sie sie verstanden. Wieder wandte er sich an den Anführer der Fremden, der ihn abwartend anblickte. Luxon hatte das Gefühl, daß diese Männer sich ihrer Sache völlig sicher waren.

»Du verstehst mich doch, oder?« rief er. Er breitete die Arme aus und zeigte die leeren Handflächen. Das Steinmesser steckte in seinem Gürtel. »Warum haltet ihr uns auf? Wir sind unterwegs, um uns Graupferde zu holen, und wollen nichts von euch. Die Valunen…«

»Die Valunen kennen wir gut«, schnitt ihm der Krieger das Wort ab. Er sprach mit dunkler Stimme, die gut zu seiner stämmigen, überaus muskulösen Erscheinung paßte. »Dich dagegen nicht. Du stammst nicht aus dieser Gegend und gehörst auch nicht zu den Düsterleuten.«

Luxon überlegte fieberhaft, was er zur Antwort geben sollte. Ein falsches Wort, und die Valunen gerieten außer Kontrolle. Er mußte dabei bleiben, daß er ihr »Häuptling« war. Sollten die Krieger sie alle gefangennehmen und in ihr Dorf oder ihre Stadt schaffen. Dort würde sich bald eine Gelegenheit finden, ihnen die Wahrheit zu sagen und freizukommen.

»Du hast ein gutes Auge«, rief er also. »Ich kam zu den Valunen und wurde ihr Hordenführer.«

»Es wäre besser für dich gewesen, du wärst auch bei ihnen geblieben, Freund – in der Düsterzone. Hier ist kein Land für euch!«

»Es mag sein, daß sie euch in der Vergangenheit beraubten«, entgegnete Luxon. »Aber nehmt mein Wort, das wird nicht mehr der Fall sein. Wir wollen nur Graupferde, um nicht verhungern zu müssen.«

Luxon sah, wie die Bärtigen sich angrinsten. Nahmen sie ihm seine haarsträubende, zur Schau getragene Einfältigkeit ab?

»Auch die Graupferde gehören uns!« Der Anführer spannte den Hornbogen. »Du bist also ihr Häuptling. Dann wirst du ihnen jetzt sagen, daß sie ihre lächerlichen Schleudern und die Messer fortzuwerfen haben und besser keinen Widerstand leisten. Ihr seid unsere Gefangenen. König Andraiuk wird es sich nicht nehmen lassen, selbst das Urteil über euch zu sprechen.«

König Andraiuk? Nie hatte Luxon diesen Namen vernommen. Hatte er sich wahrhaftig so weit von Logghard und der bekannten Welt entfernt?

Luxon war nichts lieber, als von den Kriegern gefangengenommen zu werden. Als er noch überlegte, wie er das den Valunen klarmachen sollte, zeigte sich, daß diese völlig anderer Ansicht waren.

Sie stoben auseinander, waren plötzlich überall vor, zwischen und hinter den Reitern und verschossen mit ihren Schleudern kleine Steine. Dabei erscholl ein ohrenbetäubendes Gekreische. Die Hälfte der fremden Krieger war aus den Sätteln, bevor die Zwerge neue Steine einlegten. Luxon ahnte, was kam, und warf sich flach auf den Boden. Der Pfeil des Anführers verfehlte ihn nur knapp und blieb sirrend im weichen Grund stecken. Bevor einer der anderen Reiter auf ihn anlegen konnte, waren die Valunen um ihn herum und bildeten eine schützende Mauer.

Doch nun waren die Reiter gewarnt. Jene, die noch zwischen den beiden Höckern ihrer Tiere saßen, jagten diese im Kreis um die zusammengedrängten Valunen herum und verschossen ihre Pfeile. Luxon sah kaum noch etwas von dem, was um ihn herum geschah. Nur die Schreie der aus dem Sattel geschossenen Krieger verrieten ihm, daß die Treffsicherheit der Valunen dem Kampf ein schnelles Ende setzen würde.

Und er hatte nichts gewonnen. Im Gegenteil würden die Zwerge sich ihre Gedanken über sein viel zu zaghaftes Verhalten machen und die richtigen Schlüsse ziehen.

Doch plötzlich erscholl von neuem das Kampfgeschrei der bärtigen Krieger, und es kam aus Dutzenden von Kehlen. Luxon sprang auf und sah eine mächtige Reiterschar heranpreschen. Das waren mindestens hundert bis an die Zähne bewaffnete Krieger. Gegen diese Übermacht konnten auch die tapferen Zwerge nichts ausrichten. Die ersten Pfeile schwirrten heran. Neben Luxon sanken gleich drei Valunen getroffen zu Boden.

Todesmutig warfen sich die anderen den neuen Gegnern entgegen. Luxon riß das Messer aus dem Gürtel und schickte sich an, endlich in den Kampf einzugreifen, den er nicht gewollt hatte, als ein Rauschen von vielen schweren Schwingen die Luft erfüllte.

Wie erstarrt hielten Valunen und Reiter inne. Einige der seltsamen Tiere stemmten ihre Vorderhufe in den Boden und kamen so abrupt zum Stehen, daß ihre Reiter in hohem Bogen aus dem Sattel geschleudert wurden.

Luxon aber nahm das nur am Rande wahr. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte in den Himmel. Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Er fühlte sich zurückversetzt in die Ruinen von Erham und ins Schlachtengetümmel von Logghard.

Das waren keine Riesenvögel, die jetzt überall auf die Reiter herabstürzten. Das waren Drachen, wie sie ihm und seinen Gefährten in den Ruinen und in der Ewigen Stadt so sehr zugesetzt hatten!

So schnell, daß das Auge ihnen nicht zu folgen vermochte, waren sie über den Kriegern und zerrten sie mit ihren furchtbaren Klauen aus den Sätteln. Schreiend und vor Entsetzen gelähmt wurden die Bärtigen durch die Lüfte getragen, immer höher hinauf und auf die schwarze Wand im Süden zu. Und weitere Drachen erschienen, schälten sich aus dem Dunkel, gewannen erschreckend schnell an Größe und stießen mit weit vorgestreckten Krallen auf jene herab, die von der Reiterei noch übrig geblieben waren. Luxon ging in Abwehrstellung, wohl wissend, daß er mit seinem Steinmesser nichts gegen diese Untiere auszurichten vermochte. Aber ihr Angriff schien nur den bärtigen Kriegern zu gelten. Gebannt sah Luxon die gewaltigen Schwingen von gut fünf Mannslängen Breite, die dumpf knallend auf und ab schlugen, während sich mörderische Rachen auftaten und die Krallen ihr Ziel fanden. Am hinteren Ende der langgestreckten Schädel befanden sich knöcherne Dornen. Unwillkürlich hielt Luxon Ausschau nach Drachenreitern. Die Art und Weise, wie die Flugdrachen angriffen, erweckte fast den Eindruck, daß sie gelenkt wurden. Doch niemand saß auf ihren Rücken.

Wer hatte sie dann geschickt?

Luxon konnte nichts für die Unglücklichen tun, die in die Düsternis verschleppt wurden. Er konnte froh sein, daß er selbst verschont blieb. Und auch kein Valune wurde gepackt.

Es war gerade so, als wären die Drachen ihnen zu Hilfe gekommen. Aber warum? Hielten sie dort, woher sie kamen, ein grausiges Mahl, oder stand den Bärtigen noch Schlimmeres bevor?

All das waren Fragen, auf die es keine Antwort gab. Die Reittiere der Krieger liefen in alle Richtungen davon. Der letzte Drache holte sich sein Opfer.

Luxon fand die Sprache erst wieder, als er allein mit den Zwergen war. Unbändiger Zorn packte ihn. Er griff sich den erstbesten Valunen, hob ihn in die Höhe und fuhr ihn an:

»Warum habt ihr ihnen nicht geholfen? Mit euren Schleudern hättet ihr es wenigstens versuchen können!«

Der Zwerg starrte ihn verständnislos und überrascht an. Luxon ließ ihn fallen, als seine Augen die Farbe wechselten.

»Sie sind unsere Feinde«, antwortete der Valune, als er sich aufrichtete. »Warum hätten wir ihnen helfen sollen?«

»Weil sie…!« Er winkte ab, als er ein Stöhnen hörte. Luxon fuhr herum und sah einen der Krieger am Boden liegen. Ein Dutzend Valunen standen um ihn herum und betrachteten ihn neugierig. Sahen sie denn nicht, daß er starb?

Luxons Wut auf die Zwerge wurde noch größer. Mit zwei, drei Sätzen war er bei ihnen und stieß sie grob zur Seite. Er ließ sich auf die Knie fallen und beugte sich über den Bärtigen, der aus mehreren Wunden blutete, die ihm die Steine aus den Schleudern geschlagen hatten.

Der Mann gab ein Röcheln von sich und versuchte, vor ihm davonzukriechen. Seine Augen weiteten sich in Entsetzen. Kaum hörbar brachte er hervor:

»Geh… weg! Du bist… ein Dämon! Du hast… Macht über sie!«

»Solch ein Unsinn!« Luxon hielt ihn fest und versuchte, seiner Stimme einen beruhigenden Klang zu verleihen. »Ich habe die Drachen nicht gerufen, wenn du das meinst. Warum mußtet ihr uns auch…?«

Angreifen? Die Valunen hatten mit dem Kampf begonnen. Luxon sah, daß er nichts mehr für den Bärtigen tun konnte. Er war kein Heiler.

»Der… König wird… euch strafen«, flüsterte der Sterbende. »Andraiuk wird…«

»Sag mir, welches Land dies ist«, bat Luxon ihn.

Der Krieger schloß für einen Moment die Augen. Seine Schmerzen mußten unerträglich sein.

»Du… weißt es nicht?«

»Ich sagte euch, daß ich erst vor kurzem zu den Valunen kam!«

Der Krieger schien ihn schon gar nicht mehr zu hören. Wie zu sich selbst, flüsterte er:

»Dies ist Ayland. Unser… König ist Andraiuk der Zornige. Und sein… Zorn wird euch… treffen. Noch hat er die Macht im Reich. Noch… ist er kein Sklave des Shallad…«

Der Kopf des Bärtigen sank zur Seite. Seine Augen waren wieder offen, doch ihr Blick war gebrochen.

Luxon stand auf, drehte sich zu den Valunen um, die auf den Toten blickten, als erwarteten sie, daß er noch einmal zum Leben erwachte und weitersprechen konnte. Für sie waren seine Worte nichts anderes als eine ganz besonders erregende Geschichte gewesen. Luxon schrie sie an:

»Ihr kleinen Bestien! Ihr habt ihn getötet, zuerst mit den Schleudern und dann mit eurer Gier!«

Sie blickten ihn unschuldig an.

Luxon hatte endgültig genug von ihnen. Er begann zu rennen, fort von ihnen, nur fort, ganz egal wohin. Noch nie hatte er von Ayland gehört, nie von Andraiuk dem Zornigen. Wie weit hatte er sich auf seinem langen Irrweg durch die Düsterzone vom Shalladad entfernt?

Er kam nicht weit. Zwar konnten die Zwerge nicht annähernd so schnell laufen wie er, doch ihre Steine holten ihn ein. Am Hinterkopf getroffen, brach Luxon zusammen und blieb bewußtlos liegen.

Er spürte nicht, wie er angehoben und fortgeschleppt wurde, zurück in die Düsterzone, zurück zur Senke, zurück zum Erzählerfelsen.

Unsichtbare Augen, hoch in den wallenden, schwarzen Nebeln, beobachteten den Zug. Und bald darauf wußte Quida, die Hexe, vom vereitelten Fluchtversuch des Verhaßten. Sie war es gewesen, die ihre Drachen ausgeschickt hatte, und sie war zufrieden mit ihnen.

Es wurde Zeit, daß sie sich nun selbst um den Sterblichen kümmerte.

 

 

4.

 

Drei Tage waren vergangen. Luxon saß wieder auf dem Erzählerfelsen und fühlte seine Kräfte dahinschwinden. Als die Valunen ihn in die Senke zurückbrachten, waren die sechs Graupferde inzwischen in ihren Pferch zurückgekehrt. Die Wiederkehr wurde sogleich mit einem Festmahl gefeiert, bei dem der in Ungnade gefallene Hordenführer zuschauen mußte. Die Aussichten, von hier zu entkommen, waren für Luxon nun schlechter denn je. Zu essen und trinken bekam er nur, wenn er vorher eine Geschichte erzählte. Und danach hatte er kaum noch die Kraft, von den Brocken, die ihm die Zwerge hinwarfen, abzubeißen. Zwar war er nach wie vor ihr Häuptling, doch jetzt hatte er es sich wohl ein für allemal mit ihnen verdorben. Sie hörten nicht auf, sich gegenseitig aufzusagen, wie schändlich er sie betrogen hatte.

Luxon war nahe daran, alle Hoffnung aufzugeben.

Oft schlief er auf dem Weg zur Höhle ein, wenn er den Aufstieg nicht mehr schaffte. Schlimme Träume plagten ihn. Er magerte zusehends ab und konnte kaum noch klare Gedanken fassen. Wie eine Traube waren die Zwerge nun immer um ihn herum. Selbst wenn er schlief, hockten sie bei ihm und ließen ihn nicht aus den Augen.

So kam es, daß Luxon das Mädchen erst sah, als die Valunen es schon in die Senke gebracht und auf den Erzählerfelsen gehoben hatten.

Er lag wieder einmal auf halber Höhe des Abhangs und erwachte vom Gezeter und Geschrei der Zwerge. Schon glaubte er, daß sie ihn holen wollten, um neue Geschichten zu hören. Doch er war allein. Keiner von ihnen kümmerte sich mehr um ihn.

Luxon rieb sich über die geröteten Augen und sah das Wunder.

Unbeholfen richtete er sich auf und ging unsicheren Schrittes auf den Felsen zu.

Dort oben, wo er so viele Stunden voller Qual verbracht hatte, saß nun wahrhaftig ein Kind! Das Mädchen trug ein Kleid aus Lumpen und weiße Strümpfe mit mehr Löchern als Maschen darin.

Aber wie kam ein Menschenkind hierher? Waren die Valunen nun endgültig von allen guten Geistern verlassen? Sollte dieses blaßhäutige Mädchen, kaum älter als sechs, sieben Jahre, ihr neuer Häuptling sein – die neue Hordenführerin?

Was das für ihn selbst bedeutete, erfaßte Luxon im ersten Augenblick gar nicht. Er hatte nur Augen für das Kind, dessen goldenes Haar selbst in der Düsternis schimmerte.

Und die Valunen strömten zusammen, umtanzten den Felsen und schrien im Chor:

»Erzähle! Erzähle uns deine Geschichte, Kind mit dem goldenen Haar!«

Das mußte ein Traum sein! Ein kleines Mädchen hier allein in der Düsterzone!

Luxon setzte sich am Rand der Senke hin und wartete darauf, daß der Spuk verschwand. Dann aber hörte er die helle, klare Stimme. Augenblicklich verstummten die Zwerge und hockten sich um den Erzählerfelsen herum auf den Boden. Ihre Augen richteten sich auf das Kind. Luxon wollte aufspringen und es warnen. Es wußte ja nicht, in welcher Gefahr es sich befand. Doch diese feine Stimme, aus der keine Furcht sprach, verzauberte ihn.

»Was soll ich euch denn erzählen?« rief das Mädchen. »Ihr habt mich doch gerettet. Ihr wißt doch, wie ich zu euch kam.«

Gerettet? Die Valunen hatten das Kind gerettet? Wovor und wann?

Luxon blieb sitzen. Nein, dies war kein Traum. Und zumindest einen Vorteil hatte es, daß die Zwerge nun ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Mädchen richteten: Sie ließen ihn in Ruhe. Keiner sah ihn mehr an, so wie sie es seit seinem zweiten, Fluchtversuch ohne Unterlaß getan hatten. Schon konnte er wieder klarer denken, und er wußte, daß er zunächst einmal abzuwarten hatte, bis er wußte, was geschehen war, als er schlief.

»Erzähle uns von dir!« rief der Zwerg, der seinen Stammplatz auf dem Felsvorsprung eingenommen hatte. Er trug noch das Halsband. »Erzähle, wer du bist und wo du herkommst!«

Plötzlich hatte Luxon das Gefühl, daß das Mädchen ihn ansah. Und trotz des Halbdunkels glaubte er zu erkennen, daß ihre Augen einen seltsamen Schimmer besaßen, gerade so, als ob sie…

Als ob sie blind waren?

Luxon mußte schlucken. Und als das Kind nun zu sprechen begann, lauschte er nicht minder erregt als die Valunen.

»Ich bin Dai!« hörte er es sagen. »Und ich weiß nur, was meine Mutter Cyrle mir immer vor dem Einschlafen über uns erzählte. Wir wurden vor vielen Monden von einem Zauberer in die Düsterzone entführt und auf sein Schloß gebracht. Mein Vater war ein König in einem fernen Land. Er schickte seine Krieger aus, um uns zurückzuholen, aber der Zauberer tötete sie alle. Und jeden Tag kam er in unser Gemach und quälte uns, indem er sagte, daß mein Vater aus Gram gestorben sei. Aber das glaube ich nicht. Er ist ein mächtiger und guter König und wird uns eines Tages finden.«

Armes Ding! dachte Luxon. Dich wird hier niemand mehr finden.

Aber wie kam es, daß sie so frei sprechen konnte? Manchmal glaubte er, daß sie zu weinen beginnen müßte. Doch dann redete sie weiter. Was gab ihr die Kraft dazu? Sie war noch so jung.

Oder nur besonders raffiniert? Hatte dieser Zauberer, von dem sie sprach, sie bereits verhext, so daß sie sich der Tücken der Düsterzone erwehren konnte? Sie begriff viel zu schnell, was die Valunen, von ihr wollten – schneller als er, als er von Necron im Stich gelassen worden war.

Er lauschte weiter. Mitleid überkam ihn, als sie nun berichtete, wie der Zauberer sie und ihre Mutter Cyrle tagtäglich aufs neue quälte, sie hungern ließ und allerlei abscheulichen Qualen aussetzte. Immer wieder stockte das Mädchen. Die Valunen schienen so gefesselt von ihrer Erzählung, daß sie sogar vergaßen, sie zum Weiterreden aufzufordern. Luxons Mißtrauen schwand dahin. Wieso redete sie weiter, als gäbe es keine Zwerge, die ihr mit ihren furchtbaren Blicken die Worte von den Lippen saugten? Konnte sie das nicht nur, wenn sie wirklich blind war?

Und wahrhaftig – sie begann jetzt zu weinen, als sie davon erzählte, daß der Zauberer, dessen Namen sie noch nicht genannt hatte, sie zur Strafe für einen Ausreißversuch blendete. Das aber war seine letzte schändliche Tat gewesen, denn in ihrer Verzweiflung konnte Cyrle ihm, ohne daß er es bemerkte, ein Gift in seinen Trank geben.

Luxon hatte das Bedürfnis, sie in seine Arme zu schließen und vor den Valunen zu beschützen. Doch sie sprach noch weiter:

»Dann… dann lebten wir allein in diesem großen, finsteren Schloß, das von vielen furchtbaren Drachen bewacht wurde. Meine Mutter hatte oft mitanhören können, wie sich der Zauberer mit ihnen unterhielt. Sie lernte, die Drachensprache zu verstehen und lehrte sie mich in vielen, vielen Stunden. Die Drachen wurden zu unseren einzigen Freunden. Und… und eines Tages hieß Cyrle mich auf einen von ihnen steigen, um mich von ihm aus dem finsteren Land tragen zu lassen, zum Reich meines Vaters. Aber der Drache gehorchte mir nicht. Er trug mich hierher, wo ihr ihn…«

»Wo wir ihn abgeschossen haben!« jauchzten die Valunen. Sie sprangen auf und umtanzten den Felsen wieder. Steine flogen hoch in die Luft. Das Mädchen wurde wie eine Königin gefeiert.

Und genau das war sie nun auch. Spätestens jetzt wurde dies Luxon klar. Er wurde nicht mehr gebraucht. Die Zwerge hatten jemanden gefunden, der aufregendere Geschichten erzählen konnte als er.

Mit hängendem Kopf stieg er den Pfad zur Königshöhle hinauf, nachdem er eingesehen hatte, daß die Valunen ihn nicht an das Kind heranlassen würden, das sprach wie eine junge Frau. Er spürte, daß es von einem Geheimnis umgeben war. Vielleicht hatte es noch nicht alles gesagt.

Welcher mächtige König sollte ihr Vater sein? Einer, den er kannte? Wußte sie am Ende gar zu sagen, wohin er sich verirrt hatte?

Luxon, der mehr Abenteuer und Kämpfe bestanden hatte als fast jeder andere Mann, der sich immer wieder mit List und Schlauheit durchs Leben geschlagen hatte, war todmüde. Es war ganz und gar unsinnig, sich von diesem kleinen Mädchen Hilfe zu erwarten. Die Valunen würden sie nie wieder freigeben. Und ihn?

Was taten sie mit Häuptlingen, die nicht mehr gebraucht wurden?

Ihn fröstelte. Luxon erreichte die Höhle und warf sich völlig ermattet auf das Lager, das ihm die längste Zeit gehört haben dürfte. Aber hier wollte er liegenbleiben, bis die Zwerge kamen und ihn holten.

Er erschrak vor sich selbst.

Was sollte er denn tun? Kämpfen, bis ihn wieder ein Stein traf? Oder auf ein Wunder warten?

Luxon blieb liegen, mit sich selbst im Hader. Vielleicht würden sie ihn wahrhaftig ziehen lassen. Er wollte es versuchen, wenn er erst wieder bei Kräften war. Dazu mußte er essen und trinken – und schlafen.

Er kam nicht dazu. Eine Handvoll Valunen erschienen mit dem Mädchen im Eingang und forderten ihn auf, sich davonzumachen. Luxon vergaß alles, was ihm durch den Kopf gegangen war, und warf einen Krug nach den Zwergen.

»Laßt mich in Ruhe!« knurrte er. »Oder laßt mich meiner Wege gehen!«

»Du bist nicht mehr Häuptling«, erhielt er zur Antwort. »Sie ist unsere Königin, und du sollst ihr Sklave sein!«

Luxons Unterkiefer klappte herab. Er mußte sich verhört haben. Die Wut, die er eben noch auf sich selbst gehabt hatte, richtete sich gegen die Valunen. Er sah eine Holzlatte neben dem Lager, griff schnell danach und hieb sie dem Halsbandträger über den Schädel.

Später wußte er nicht zu sagen, woher die eben noch unbewaffneten Valunen plötzlich ihre Schleudern genommen hatten. Doch jetzt richteten sie sie auf ihn, hatten schon die Steine eingelegt und spannten sie.

Luxon stieß einen Schrei aus, trat drei Zwergen die Waffen aus der Hand und warf sich in eine Ecke der Höhle. Sie setzten ihm im Handumdrehen nach und waren über ihm. Gerade als sie ihre Geschosse auf ihn abfeuern wollten, gebot das Mädchen ihnen Einhalt.

Überrascht drehten sie sich zu ihr um. Sie kam näher und hockte sich schützend vor Luxon.

»Laßt ihn in Ruhe«, sagte sie. »Laßt mich mit ihm allein.«

Luxon glaubte, seinen Augen nicht trauen zu dürfen, als die Valunen ohne Widerspruch gehorchten. Das kleine Geschöpf mußte sie nach allen Regeln der Kunst behext haben.

Sie ging ihnen nach bis zum Eingang. Erst als ihre Stimmen nicht mehr zu hören waren, kam sie zu Luxon zurück.

Sie sah ihn aus blinden Augen an. Dabei bewegte sie sich zwar tastend, aber doch unglaublich sicher. Wieder hockte sie sich zu ihm.

»Wer bist du wirklich?« fragte Luxon.

»Dai. Ich bin Dai.«

»Dann höre gut zu, Dai. Ich denke nicht daran, dein Sklave zu sein.«

Im nächsten Augenblick bereute er die Härte, mit der er gesprochen hatte. Sie war doch ebenso verloren wie er. Und ihr hatte das Schicksal noch viel übler mitgespielt.

Glitzernde Tränen traten in die geblendeten Augen des Kindes und rollten an seinen Wangen herab. Luxon konnte nicht anders – er nahm Dai in seine Arme und drückte sie an sich.

»Ich… ich will ja gar nicht, daß du mein Sklave bist«, schluchzte sie. »Ich will nicht hierbleiben.« Ihre kleinen Hände betasteten seine Arme, sein Gesicht. Er hielt still. »Wer bist du? Auch du stammst nicht aus diesem Land…«

»Nein, Dai«, sagte Luxon sanft. »Auch ich komme von weither und habe meine Heimat verloren. Die Valunen halten mich gefangen, so wie sie dich gefangen halten werden, bis du…«

Er sprach nicht weiter. Welchen Sinn hatte es, sie zu quälen?

»Dann werden wir gemeinsam fliehen«, flüsterte sie.

Luxon lachte humorlos.

»Du wirst mich zu meiner Mutter Cyrle zurückbringen, und gewiß wird sie dich dafür belohnen. Was wünschst du dir am meisten, Luxon?«

Seinen Namen hatten ihr die Valunen also schon gesagt. Luxon lachte wieder, diesmal fast amüsiert. Sanft strich er ihr durch das goldene, bis weit über die zierlichen Schultern fallende Haar.

»Am meisten wünsche ich mir, aus dieser verdammten Düsterzone herauszukommen, ohne die Valunen auf den Fersen zu haben.« Er wischte ihr die Tränen von den Wangen.

»Cyrle wird es dir ermöglichen«, sagte Dai. »Ich weiß, daß sie es kann. Sie kann vieles.«

»Warum holt sie dich dann nicht selbst?«

Sie machte sich von ihm los und wandte sich ab. Luxon schien einen wunden Punkt berührt zu haben. Bisher glaubte er, die Kleine machte sich einen Spaß daraus, ihre kindlichen Phantasien zu spinnen. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und sagte:

»Ich wollte dir nicht weh tun.«

»Das hast du nicht, aber du verstehst so wenig. Cyrle kann die Burg nicht verlassen. Deshalb schickte sie mich mit dem Drachen aus. Bevor der Zauberer starb, verfluchte er sie. Bis zu ihrem Lebensende ist sie dazu verurteilt, in seiner Burg zu leben. Sie kann sie nicht verlassen, aber sie wird die Drachen schicken, um nach mir zu suchen.« Sie drehte sich wieder zu ihm um. »Luxon, wenn sie kommen, werde ich sie rufen. Wir werden zusammen auf ihnen zur Burg reiten, du und ich. Aber du mußt mir dabei helfen.«

Sie meinte wirklich, was sie sagte. Luxon stand auf und trat zum Höhleneingang. Unten am Rand der Senke warteten die Valunen und schüttelten ihre Fäuste, als sie ihn erblickten.

Luxon trat zurück, um nicht in ihre Augen sehen zu müssen.

»Dai, wenn das stimmt, was du sagst, so will ich meinen rechten Arm dafür geben, daß wir von hier fliehen können.« Er grinste. »Besser den linken. Wann rechnest du mit dem Eintreffen der Drachen?«

Sie zuckte die Schultern.

»In zwei, drei Tagen, oder in zehn. Niemand kann das sagen.«

»Dann werden wir auf sie warten.«

Er hatte wieder Hoffnung. Vielleicht trog sie ihn. Vielleicht wollte er sich betrügen lassen. Aber er hatte wieder etwas, woran er sich klammern konnte.

Er bemerkte nicht den zufriedenen Ausdruck auf Dais Kindergesicht.

Dai hielt sich wacker. Sie schien aus schier unerschöpflichen Quellen ihre Kraft zu schöpfen. Fast ununterbrochen hörte Luxon sie Geschichten erzählen, Märchen, die sie selbst von ihrer Mutter gehört hatte. Es war fast mehr, als die Valunen verdauen konnten. Immer weniger Zwerge kamen zum Erzählerfelsen. Sie waren daran gewöhnt, die Geschichten ihrer Hüter erst zu verarbeiten, sie sich gegenseitig wiederzuerzählen und davon zu träumen.

Luxon erkannte sehr wohl die Absicht des Mädchens. Dai war Kindern ihres Alters fürwahr um Jahre voraus. Sie machte ihre Sache fast zu gut. Indem sie die Zwerge hoffnungslos überforderte, sorgte sie dafür, daß die Senke sich mehr und mehr leerte. Dai konnte von den Blicken der Valunen nicht ausgezehrt werden. Ihre Blindheit schützte sie davor. Auch dies war völlig neu für die kleinen Bestien.

So verging die Zeit, und als das Rauschen am Himmel das Kommen der Drachen ankündigte, waren nur wenige Zwerge nicht in ihren Höhlen. Luxon stand bereit, um mit Dai auf den erstbesten Drachenvogel zu steigen und sich von diesem davontragen zu lassen. Er fühlte sich viel besser. Dai hatte ihm reichlich Nahrung und Trinkwasser verschafft, und die Valunen hatten ihn, den Sklaven, kaum noch beachtet.

Doch auch sie hörten das Schlagen der mächtigen ledernen Schwingen. Sie strömten aus ihren Höhlen, sahen die Drachen, wie sie sich aus der Düsternis schälten, und rannten in ihre Behausungen zurück, um gleich darauf mit ihren Schleudern den Kampf aufzunehmen.

Luxon zögerte nicht. Er stieß die Zwerge zur Seite, die sich ihm in den Weg stellen wollten, und kletterte flugs auf den Erzählerfelsen, wo Dai schon wartete und unverständliche Worte in den Himmel rief. Mächtige Schatten senkten sich herab. Wo die Schwingen der Drachen zusammenschlugen, entstanden Luftwirbel, die die Haare der Valunen wild flattern ließen. Steine schossen durch die Senke, doch schlecht gezielt. Vor Wut kreischend, kämpften die Zwerge gegen ihre eigenen schwarzen Mähnen, die ihnen, vor den Augen flatternd, die Sicht auf ihre Gegner nahmen.

Luxon dankte den Göttern dafür. Er war für einen Moment unschlüssig, als ein Drache direkt neben dem Felsen aufsetzte und den mächtigen, langgezogenen Schädel ganz nahe an ihn und das Kind heranbrachte.

Dai aber sprach zu ihm und machte Luxon Zeichen. Luxon brauchte seine ganze Willenskraft, um Dai auf den Rücken der Flugechse zu heben. Er hatte das Gefühl, die mächtige Kreatur blickte ihn aus ihren kleinen, unter ledernen Hautlappen liegenden Augen an. Dai rief ihm zu, er solle sich endlich beeilen. Sie hielt sich schon am Hinterkopf des Drachen fest. Doch erst als ein Stein den Fels knapp unterhalb seiner Füße splittern ließ, schwang er sich hinter das Mädchen.

Sie rief wieder etwas in der Drachensprache. Das waren schnalzende und gurgelnde Laute, wie Luxon sie nie aus eines Menschen Kehle vernommen hatte. Die Valunen rückten jetzt von allen Seiten an. Luxon folgte Dais Beispiel und beugte sich so weit wie möglich auf dem Rücken des Drachen vornüber, als dieser seine Schwingen ausbreitete und sich mit gewaltigem Schlag in die Höhe erhob.

Luxon bot sich ein überwältigendes Bild. Die anderen Drachen griffen die Valunen an, als wollten sie den Rückzug decken. Sie gruben ihre Krallen in das Geröll vor den Höhlen und schlugen mit ihren furchtbaren Schnäbeln nach allem, was sich regte, während ihre Flügel in dauernder Bewegung waren. Valunen fielen um wie geknickte Grashalme, aber bebend vor Zorn sprangen sie wieder auf und schossen auf die Flüchtlinge. Diese kleinen Plagegeister kannten wahrhaftig keine Angst. Immer höher hinaufgetragen, mußte Luxon sie einfach bewundern, und jeder Flügelschlag, der einen von ihnen fällte, versetzte ihm einen Stich ins Herz.

Doch auch die Drachen kamen nicht ganz ungeschoren davon. Die Valunen mochten nicht gerade mit Klugheit gesegnet sein. Als sie jetzt aber erkennen mußten, daß ihr alter Häuptling und die neue, kleine Königin mit ihren Steingeschossen nicht mehr vom Himmel zu holen waren, änderten sie ihre Taktik und schossen zu mehreren auf die gleichen Echsen. Vier dieser Ungetüme brachen zusammen, als die kleinen, mit ungeheurer Wucht aufschlagenden Steine aus den Schleudern ihre Panzerhaut durchschlugen. Sofort waren die Zwerge heran und machten ihnen endgültig den Garaus.

Wieder rief Dai etwas, und als wäre sie wahrhaftig die Herrin der Drachen, stiegen sie alle auf und flogen gen Süden davon. Luxon sah es fassungslos und schaudernd. Er krallte sich in der rauhen Lederhaut fest und beugte sich so weit zur Seite, daß er die Hügel unter sich hinwegziehen sah. Die Valunen in der Senke waren kaum noch auszumachende winzige Punkte, die nun auf den getöteten Drachen standen. Luxon glaubte, ihre wütenden Schreie noch hören zu können, wie sie ihm und Dai Rache schworen.

Immer höher stiegen die Drachen. Luxons Haare flatterten im Wind. Seine Augen tränten. Er hatte Mühe mit dem Atmen. Dennoch brachte er seinen Mund an Dais Ohr und schrie, um das Rauschen des Flugwinds und das Schlagen der Schwingen zu übertönen:

»Dai! Sie fliegen nach Süden, noch tiefer in die Düsterzone hinein! Wohin bringen sie uns?«

»Zu meiner Burg!«

»Zu… deiner…?«

»Zur Burg meiner Mutter!« schrie das Kind. »Warte nur! Sie bringen uns in Sicherheit!«

Luxon war plötzlich gar nicht mehr so sehr davon überzeugt. Zum erstenmal fragte er sich, welch eine Frau die Mutter eines Kindes sein mochte, das nicht einmal einen Hauch von Furcht vor den Drachen verspürte, das sie sogar lenken und kommandieren konnte.

Weiter ging es, immer weiter durch Düsternis und wallende Nebel. Auf den Rücken der Drachen tanzten Lichter, als ritten Hexen auf ihnen. Und mit Hexerei ging es hier zu. Luxon hätte es wissen müssen. Er hatte in der Verzweiflung nach dem erstbesten Strohhalm gegriffen, der sich ihm bot. Schon begann er seinen Leichtsinn zu bereuen. Aber hätte er denn bei den Valunen bleiben sollen, wo ihm der Tod gewiß war?

Mit klopfendem Herzen klammerte er sich auf dem mächtigen Rücken fest und sah vor sich Dais goldenes Haar im Wind flattern.

Es kam ihm nun so vor, als wäre ihr Kopf in Feuer gehüllt.

Er sah nicht mehr zurück, nur voraus. Und jeden Augenblick erwartete er, die Burg aus dem Dunkel heraus wachsen zu sehen. Gab es sie überhaupt – oder brachte ihn Dai geradewegs in die Schattenzone hinein?

 

 

*

 

Noch weit schlimmere Ahnungen hätten den ehemaligen Meisterdieb wohl geplagt, hätte er jetzt in Dais Gesicht sehen können. Die blinden Augen leuchteten, der Kindermund zeigte ein böses Lächeln. Nur wenn Dai sich hin und wieder umdrehte, war sie wieder das unschuldige kleine Mädchen. Dann schwankte Luxon zwischen Selbstvorwürfen und Mißtrauen, das manchmal soweit ging, daß er an der Existenz einer Burg und der angeblich dort lebenden Mutter zweifelte.

Doch als er es am wenigsten erwartete, tauchte das Gemäuer aus der Düsternis auf. Die Drachen stießen die Köpfe nach unten und hoben die ledernen Schwingen an, so daß sie von den Winden langsam nach unten getragen wurden.

»Wir sind gleich da!« rief Dai.

Luxon erschauerte beim Anblick des düsteren Gemäuers. Die Burg war wie aus dem mächtigen, spitzen Fels gehauen, auf dem sie saß. Spitze Türme überragten verwinkelte, schiefe Mauern. Von den Hängen des Felsens stiegen Drachen in großer Zahl auf, wie um die Ankömmlinge zu begrüßen. Und wieder tauchten vor Luxons geistigem Auge die Schwärme dieser Kreaturen auf, wie sie auf Logghard herabstürzten und Tod und Verderben brachten, bevor sie sich in den Windharfen verfingen und wie blind von den Verteidigern der Ewigen Stadt niedergemacht wurden.

Schauriges Gebrüll anderer garstiger Geschöpfe war zu hören, als Dai den Drachen vor einer Steinbrücke niedergehen ließ, die über eine unergründlich tiefe Schlucht zum Haupttor der Burg führte. Sicher setzte der Drachen auf und rührte sich nicht mehr.

»Hilf mir herunter!« bat Dai. »Wir sind da. Cyrle wird dich fürstlich belohnen, Luxon. Hab keine Angst!«

Das mußte er sich von einem Kind sagen lassen!

Luxon ließ sich am Hals des Drachen herab und streckte die Arme nach dem Mädchen aus. Dai ließ sich hineinfallen und bis zur Steinbrücke tragen. Ihr glückliches Lächeln ließ Luxon seinen Argwohn sofort wieder vergessen.

Hier gab es keine Sonne, kein Licht. Alles war finster. Luxon stand am Rand des Abgrunds und spähte in die Tiefe. Die umliegenden Gipfel lagen weit unter diesem Felsen. Die Landschaft war zerklüftet und wild. Die Hügel der Valunen waren ein kleines Paradies dagegen.

Die Drachen hockten wieder auf den Felsen oder verschwanden in der Ferne. Das Gebrüll kam von hinter den verfallenen, unheimlichen Mauern.

»Warte hier!« rief Dai, und schon lief sie auf die Steinbrücke. »Ich hole meine Mutter!«

»Aber… warum kann ich nicht gleich mitkommen?«

»Warte hier!«

Was sollte dies nun wieder bedeuten?

Dai war auf der Brücke. Leichtfüßig lief sie darüber, als gäbe es links und rechts keinen Abgrund. Noch einmal drehte sie sich um und winkte Luxon zu. Dann verschwand sie hinter den finsteren Mauern, als das Tor von innen knarrend und quietschend einen Spaltbreit aufgezogen wurde. Vergeblich suchte Luxon in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Hatte Cyrle geöffnet? Oder gab es hier Krieger, von denen Dai nichts erwähnt hatte?

Heulend kam wieder Wind auf, wie hergezaubert. Luxon fröstelte, obwohl es hier nicht viel kälter war als bei den Valunen. Doch dies war eine Kälte, die in die Glieder fuhr wie die Nebel eines frostigen Wintertags. Luxon kreuzte die Arme über der Brust und zitterte leicht. Wieder und wieder sah er sich um. Die Drachen wirkten nun ebenfalls wie aus dem Felsgestein herausgehauen. Aber ihre starren Augen waren auf ihn gerichtet.

Er kam sich vor wie im Stich gelassen, wie ein Bettler, der unschlüssig vor den Toren eines von gräßlichen Kreaturen bewachten Palasts stand.

Nur war dies kein Palast, sondern ebenso Ausgeburt der Finsternis wie die Drachen, dieses Land selbst, alles um ihn herum.

»Komm endlich zurück, Dai«, murmelte Luxon.

Das große Tor öffnete sich. Luxon hörte wieder das Knarren und Quietschen, dann Kettengerassel. Irgendwo wurde eine Winde aufgerollt. Er kniff die Augen zusammen, um endlich etwas sehen zu können.

Ihm stockte der Atem.

Nicht Dai trat aus den Schatten, sondern ein Weib, betörender als alle Frauen, die Luxon je begegnet waren.

Das also war Cyrle!

Luxon vergaß die Drachen, die Kälte und die Finsternis. Er hatte nur noch Augen für diese hochgewachsene Schönheit, die nun auf halbem Wege stehenblieb und ihm winkte.

Alles hatte er erwartet, ein gramgebeugtes Weib, eine Frau in Lumpen, eine Hexe gar – doch nie und nimmer dies.

Wie an Fäden gezogen, setzte er sich in Bewegung. Die Fremde lächelte ihn an, und die Blicke der großen, grünen Augen waren mehr als bloße Verheißung. Kirschrot war ihr Mund, das lange, geflochtene Haar von der Farbe der aufgehenden Sonne, der wallende Umhang Purpur auf blütenweißem Gewand. Alles an ihr war vollkommene Schönheit.

»Komm«, sagte sie mit weicher, warmer Stimme, als er vor ihr stand, nicht sicher, ob er träumte oder wachte. Doch die Hand, die nach der seinen griff, war aus Fleisch und Blut. Luxon ließ sich von ihr führen, über die Brücke, hinein in die Burg. Er war wie verzaubert. Er, der sein Leben lang mit den Herzen der Frauen gespielt hatte, schmolz unter ihren Blicken dahin. Er sah kaum die Ungeheuer, die den Burghof bevölkerten und an ihren Ketten zerrten. Cyrle gebot ihnen mit einer Bewegung der Hand. Sie kuschten und zogen sich bis an die Mauern zurück.

Knarrend schlug das Tor hinter Luxon zu. Für einen Herzschlag nur meldete sich etwas in ihm, wollte ihn aus dem Zauber reißen und wachrütteln.

Cyrles Lächeln brachte es zum Schweigen.

Luxon folgte ihr die Stufen einer steinernen Treppe hinauf, über prachtvoll geschmückte Gänge in hell erleuchtete, kostbar ausgestattete Gemächer.

Nur einmal wandte Cyrle sich von ihm ab, und ihr Lächeln gefror.

Quida durfte zufrieden sein.
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Die Burg stand tief in der Düsterzone, tiefer als das Land der Valunen. Finsternis umfloß die verwitterten, schiefen Mauern und die schlanken, spitzen Türme. Doch hinter den Mauern führte Luxon das Leben eines Königs.

Er zählte die Tage nicht, versuchte nicht einmal, ihr Kommen und Gehen durch den Wechsel im Grad der Düsternis draußen zu bestimmen. Was bedeutete noch Zeit? Was wollte er mehr als an Cyrles Seite leben? Sicher, irgendwann einmal hatte es Dinge gegeben, die ihm wichtig gewesen waren. Doch das war vorbei.

Dai hatte versprochen, daß ihre Mutter ihm als Dank für ihre Rettung den Weg aus der Düsterzone weisen würde. Luxon erinnerte sich nur vage daran.

»Eine Strafe wäre das, keine Belohnung«, murmelte er, als er sich faul auf einem kostbaren Diwan räkelte und die Arme unter den Kopf legte.

Er blickte sich um, als sähe er die Pracht zum erstenmal. Seine Gemächer boten alles, was sein Herz begehrte. Prachtvolle Leuchter mit nie verlöschenden Kerzen hingen von der Decke herab und warfen ihr warmes Licht auf die mit herrlichen Waffen und goldenen Tellern geschmückten Wände. Der Boden war mit kostbaren Teppichen und Fellen ausgelegt. Von Meisterhand geschnitzte Truhen, Schemel und Stühle aus edelsten Hölzern waren geschmackvoll auf die Räume verteilt. Neben dem Diwan stand ein kleiner Tisch mit Krügen und Bechern darauf.

Luxon goß sich roten Wein ein und trank mit Genuß.

Die Zeit wurde ihm nicht lang, auch wenn Cyrle nicht bei ihm war. Manchmal besuchte ihn Dai. Dann saßen sie beisammen und erzählten, spielten oder scherzten.

Luxon kannte inzwischen den Namen des Zauberers, der Dai und Cyrle so übel mitgespielt und ihnen doch unfreiwillig all diese Wunder hinterlassen hatte. Fürwahr, Naro mochte ein Lump gewesen sein, doch Geschmack hatte er gehabt!

Kerzen, die nie erloschen, und Wein, der nie versiegte, Fleisch, wann immer man Hunger verspürte, und eine Drachenstreitmacht, die Cyrle und Dai vor allen Gefahren dieses Landes schützte. Was war verwerflich daran, daß Cyrle und Dai sich diese Wunder zu eigen gemacht hatten?

Nichts, dachte Luxon. Absolut nichts.

Ab und an stieg er die Treppen zu einem der Türme hinauf und blickte über die Zinnen. Dann sah er sein Reich, sein Land, das nicht länger bedrückend und finster war. Das Feuer, das in seinem Herzen entflammt worden war, bannte die Düsternis.

Nur manchmal stellte er sich Fragen. Dann wunderte er sich darüber, daß er Dai und Cyrle noch nie zugleich gesehen hatte. Immer war nur eine von ihnen bei ihm. Oder er dachte daran, auf welche Weise seine Flucht verhindert worden war, und fragte sich, ob es nicht gar Cyrles Drachen gewesen sein mochten, die sich auf die bärtigen Krieger stürzten.

Doch diese Gedanken verflogen schnell wieder, wenn Cyrle zu ihm kam und ihm ihre Liebe schenkte. Selbst wenn sie den Bärtigen ihre Drachen geschickt hätte, so hätte er ihr dafür dankbar sein müssen. Anstatt womöglich in den Kerkern König Andraiuks zu schmachten, war ihm das Leben an der Seite der betörendsten Frau der Welt geschenkt.

Es war wie ein Traum. Luxon, der Herzensbrecher, war nun selbst Wachs in Cyrles Händen. Sie wartete mit immer neuen Überraschungen auf, zeigte ihm immer neue Wunder, ließ ihn von einem Wonneschauer in den anderen fallen.

Was war dagegen alle Macht eines Shallad?

Luxon trank wieder und erhob sich lächelnd. Unwillkürlich mußte er an Mythor denken. Lebte er noch und jagte seinem Traum von Fronja hinterher? Wie konnte eine andere Frau Cyrle das Wasser reichen?

Luxon reckte sich und ließ die Hände über die neuen Gewänder gleiten, die ihm Dai nach einem erfrischenden Bad gebracht hatte.

Er dankte den Göttern dafür, daß sie ihm Necron geschickt hatten, der ihn den Valunen verkaufte. Und er dankte den Valunen dafür, daß sie ihn nicht hatten fliehen lassen.

Aber jetzt wollte er Cyrle sehen. Zu lange schon war sie fort. Manchmal, wenn er vom Söller in den Innenhof der Burg hinabblickte, sah er sie, wie sie zu ihren Tieren sprach. Sie hatte wahrhaftig vieles von Naro gelernt. Aber wo war sie jetzt? Wo war Dai?

»Cyrle!«

Luxon schlug den schweren Samt der Vorhänge zurück, die seine Gemächer abteilten. Er trat auf den Gang hinaus und schritt die Treppe zur Halle hinab.

»Cyrle? Dai?«

Er erhielt keine Antwort. Ab und an kam es auch vor, daß Cyrle auf dem Rücken eines Drachen Streifzüge unternahm. Vielleicht war sie auch jetzt wieder unterwegs. Dais Worte, daß Dais Mutter nie die Burg verlassen dürfe, waren ebenso vergessen wie vieles andere.

Luxon nahm eine Frucht aus einer Schale und biß hinein. Woher sie kamen, interessierte ihn nicht. Sie waren da, und sie schmeckten.

Er verließ die Halle. Auf dem Burghof drängten sich die Tiere und fauchten, knurrten und scharrten mit den Füßen, als sie ihn sahen. Luxon warf einem von ihnen die Frucht hin und lachte.

»Cyrle!«

Wieder mußte er vergeblich auf Antwort warten. Sie war also nicht in der Burg. Luxon zuckte die Schultern und ging in die Halle zurück. Eigentlich hatte er noch zuwenig von der Burg gesehen. Dies war eine Gelegenheit, sich weiter umzuschauen. Und irgendwie mußte er sich ja die Zeit vertreiben.

Zwei breite Treppen lagen sich am Ende der Halle gegenüber. Die eine führte zu Luxons und Cyrles Gemächern. Die andere aber…

Er hatte sie noch nie betreten. Warum eigentlich nicht?

Luxons Neugier erwachte. Er nahm sich eine neue Frucht und stieg die Stufen hinauf. Dann stand er auf einem dunklen Gang, dessen Boden kahl und staubig war. Das verwunderte ihn. Doch auch hierfür fand er bald eine Erklärung. Sicher hatte hier der Zauberer gelebt, und Cyrle und Dai scheuten sich davor, diesen Teil der Burg zu betreten.

Die Abenteuerlust erwachte in ihm.

Naro war tot. Was sollte ihn also daran hindern, sich hier umzusehen?

Er stieg die Treppe hinab, bis er einen Halter erreichte, und nahm die Kerze heraus. Mit ihr leuchtend, machte er sich erneut auf den Weg.

Nicht nur der Boden war hier voller Staub. Auch die Truhen waren dick davon bedeckt. In den Leuchtern an den Wänden befanden sich halb heruntergebrannte Kerzen. Luxon zuckte die Schultern und zündete sie an. Im Dunkeln war ihm doch nicht ganz wohl. Er ging weiter. Die Wände waren aus Stein und ohne jegliche Verzierung, die Türen zu beiden Seiten aus moderndem Holz und eisenbeschlagen.

Vor einer von ihnen blieb Luxon stehen. Zögernd streckte er die Hand nach dem Griff aus. Er war nicht mehr ganz so selbstsicher wie noch vorhin.

»Unsinn«, sagte er zu sich. »Was soll mir schon geschehen?«

Seine freie Hand schloß sich um den Griff und drückte ihn hinunter. Knarrend schwang die schwere Tür auf. Die Kerze leuchtete in ein finsteres Gemach. Im Lichtschein waren kleine, farblose Tiere zu sehen, die sich schnell in Mauerritzen und hinter Truhen verkrochen. Spinnennetze spannten sich unter der Decke. Angewidert machte Luxon einen Schritt auf den Gang zurück. Es war, als streifte ihn ein eisiger Hauch aus diesem Raum. Vielleicht sollte er nicht hierhergekommen sein.

Aber das war nun auch seine Burg. Luxon kämpfte die Beklemmung nieder, die ihn ergriffen hatte, trat abermals durch die Tür und blieb vor einer großen Truhe stehen. Auf dem Boden lag ein Stoffetzen. Er bückte sich danach, hob ihn auf und wischte damit Staub und tote Spinnen vom Deckel.

Er öffnete die Truhe. Sie war unverschlossen. Mit der Kerze leuchtete er hinein und sah – Kleider.

Sein erster Gedanke war, daß er hier Gewänder des toten Zauberers vor sich hatte. Dann jedoch stutzte er. Er zog eines heraus und betrachtete es eingehend.

Aber das war ein Frauengewand!

Schnell legte er es zurück und schloß die Truhe. Unschlüssig blieb er davor stehen.

Ein schmutziges, altes Frauengewand. Cyrle würde solche Lumpen niemals tragen. Doch wem gehörte es dann?

Noch einmal überwand er sich und holte es hervor. Jetzt sah er, daß es mit magischen Symbolen bestickt war. Hatte Naro denn eine Gefährtin gehabt? Hatte er nicht, wie Dai ihm erzählte, allein in der Burg gehaust?

Luxon wurde immer unsicherer. Er wußte nicht, was er von seiner Entdeckung halten sollte. Gerade als er auf den Gang hinaustreten und sich in den anderen Kammern umsehen wollte, ließ ihn ein Geräusch zusammenschrecken.

Langsam drehte er sich um. Ein Seufzer der Erleichterung löste sich von seinen Lippen, als er Cyrle im Eingang stehen sah.

Doch diesmal lächelte sie nicht. Luxons Freude verflog, als er die Sorgenfalten auf ihrer bleichen Stirn sah.

»Warum bist du hierhergekommen?« fragte Cyrle.

»Ich…« Er schluckte.

Warum eigentlich?

»Ich wollte dir dies ersparen«, sagte sie. »Deshalb führte ich dich nie in diesen Teil der Burg. Er ist verwunschen. Du hast die Kleider gesehen?«

Luxon nickte.

Sie seufzte und nahm ihn bei der Hand.

»Komm mit mir zurück, mein Prinz. Komm ins Licht und vergiß diese Kammern. Ja, Naro wurde von Zeit zu Zeit von Hexen besucht. Dann sperrte er Dai und mich in die Verliese. Aber wir hörten ihr Lachen und ihre schaurigen Gesänge und Beschwörungen durch die dicksten Mauern hindurch. Ich… ich möchte nicht daran erinnert werden.«

Und wieder glaubte er ihr. Er ließ sich von ihr zurück in seine Gemächer führen. Mit dem hellen Licht kehrte auch das Leben in ihr wunderschönes, bleiches Antlitz zurück. Doch immer noch konnte sich Luxon des Eindrucks nicht erwehren, daß sie Sorgen hatte.

»Dich bekümmert etwas«, sagte er. »Willst du mir nicht sagen, was es ist?«

Sie schüttelte den Kopf. Dann lachte sie und zog ihn zu sich auf die dicken Felle, wo sie sich liebten und Luxon alles vergaß, das nicht in diesen wunderbaren Traum passen wollte.

Sie tranken und redeten. Cyrles Augen leuchteten, und wieder war Luxon voll und ganz in ihren Bann geschlagen. So verbrachten sie wohl einen halben Tag, bis Luxons Magen sich bemerkbar machte.

»Du hast Hunger, mein Prinz«, sagte sie. »Komm, die Tafel ist gedeckt.«

»Wer hat das getan? Dai?«

Cyrle lächelte schelmenhaft. Auch das liebte er so an ihr. Sie schüttelte in gespieltem Vorwurf den Kopf.

»Hast du immer noch nicht gelernt, daß zuviel Fragen nur Trübsal bringt? Naro hat uns dies beschert.« Sie blickte ihn spöttisch an. »Er konnte all den Zauber, der ihm das Leben versüßte, nicht mehr aufheben, als er starb.«

Als sie sich an der langen Tafel gegenüber saßen, aßen und tranken, fragte er:

»Warum speist Dai niemals mit uns?«

»Soll ich etwa auf meine eigene Tochter eifersüchtig werden?« wich sie aus.

Er lachte und gab sich damit zufrieden. Doch dann sah er wieder die Sorge auf ihrem Gesicht.

»Du hast mich gefragt, ob mich etwas bedrückte, Luxon«, sagte sie. »Es stimmt. Ich habe Angst, dich zu verlieren.«

»Aber das ist…!« Er konnte nicht fassen, daß sie so redete. »Das ist ganz und gar lächerlich, Liebste! Nie käme mir der Gedanke, dich zu verlassen. Und wohin sollte ich wohl gehen?«

Sie kam zu ihm herüber, hockte sich neben ihm auf den Boden und nahm seine Hand.

»Ich weiß, daß du mich nicht verlassen würdest, nicht aus eigenem Willen.«

Sie sah ihn wieder aus diesen unergründlichen, grünen Augen an. Er konnte ihre Traurigkeit nicht ertragen. Alles wollte er dafür geben, daß sie wieder lachte.

»Dann vergiß es doch«, sagte er. Er strich durch ihr rotes, nun offen auf die Schultern herabhängendes Haar und küßte sie. »Vergiß es. Wer sollte uns jemals trennen?«

»Die Valunen«, antwortete sie.

Luxon schrak zusammen.

»Was redest du dir ein? Die Valunen sind weit!«

»Nein, Luxon. Sie werden kommen und versuchen, dich mir wieder zu rauben. Sie sind unterwegs hierher.«

»Cyrle!« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah sie ernst an. »Das bildest du dir ein, ganz bestimmt!«

Cyrle löste sich von ihm und stand auf. Unruhig ging sie neben der Tafel auf und ab. Als sie wieder vor ihm stand, erschrak er vor dem Feuer, das plötzlich in ihren Augen brannte.

»Ich habe sie gesehen!« stieß sie hervor, und alle Sanftmut war aus ihrer Stimme verschwunden. »Auf dem Rücken eines Drachen flog ich über die Berge im Norden. Und ich sah sie, wie sie deiner Fährte folgten. Ich sah… diese verfluchten kleinen Zwerge!«

Auch Luxon hielt es nicht mehr auf dem Stuhl. Er sprang auf und wollte nach Cyrle greifen. Doch sie entzog sich ihm erneut. Sie war in diesen Augenblicken völlig verwandelt. Was nun aus ihren Blicken sprach, das war Haß, abgrundtiefer Haß. Luxon war es, als sähe er sie nun zum erstenmal.

»Cyrle, wie sollen sie unserer Fährte gefolgt sein, wenn Dai und ich hoch über den Gipfeln von den Drachen davongetragen wurden?«

»Sie tun es! Bei den Göttern, sie tun es!«

Sie zitterte plötzlich. Tränen traten in ihre Augen. Bei dem Anblick drehte sich Luxon der Magen um. Er stand vor ihr und wollte etwas sagen, um sie zu trösten. Doch er fand die Worte nicht. Hilflos sah er sie weinen und hörte ihr Schluchzen. Und es quälte ihn. Er hatte Angst davor, daß sein Traum zu Ende sein konnte, bevor er erst richtig begonnen hatte. Er konnte sie nicht leiden sehen, er konnte es nicht!

»Sie werden kommen«, schluchzte sie. »Dann werden sie vor den Toren stehen und nach dir rufen. Und du wirst zum Söller gehen und in ihre Augen blicken…«

»Niemals!« rief Luxon aus.

»Doch! Du wirst es tun, weil du es tun mußt. Aber…« Sie stürzte auf ihn zu und umklammerte ihn. »Aber ich kämpfe um dich, Luxon! Wir werden sie töten, hörst du? Wir vernichten sie!«

Sie wurde ihm unheimlich. Jetzt war er es, der vor ihr zurückwich.

»Willst du deine Drachen auf sie hetzen?« fragte er entgeistert.

»Nicht die Drachen. Vier haben sie schon getötet, und keinen weiteren werde ich opfern. Es gibt einen anderen Weg…«

Wie konnte sie so reden? Wie konnte sie so grausam sein? Selbst falls sie recht hatte und die Valunen über kurz oder lang hier erscheinen würden, kämen sie noch lange nicht an ihn heran. Er kannte die Gefahr ihrer Blicke besser als Cyrle und würde sich davor zu schützen wissen. Und warum war sie mit dem Töten so schnell bei der Hand?

Was war wirklich geschehen, daß Naro sterben mußte?

Aber als hätte sie seine Gedanken erraten, klärten sich ihre Züge, und schon wieder begann sie zu lächeln.

»Wir werden uns durch nichts und niemanden trennen lassen, mein Prinz«, flüsterte sie. »Du hast sicher recht. Verzeih mir meine Unbeherrschtheit. Es ist nur…« Sie war bei ihm und küßte ihn. »Ich mußte daran denken, daß sie mir schon einmal einen geliebten Menschen nahmen – Dai.«

Und Luxon ließ sich von ihrem Zauber gefangennehmen. Vergessen war aller Argwohn, als sie ihn wenig später allein in seinen Gemächern zurückließ. Nur der Gedanke daran, daß sie litt, quälte ihn.

Cyrle aber war zufrieden, als sie sich in jenen Teil der Felsenburg begab, den sie Luxon vorenthielt. Sie verwandelte sich in Quida und wirkte ihre Magie, die allerdings nicht verhindern konnte, daß die Valunen vor den Toren erschienen.

So mächtig die Hexe auch war, sie konnte die Zwerge nicht aufhalten – und sie wollte es gar nicht mehr.

Luxon sollte leiden. Dies war erst der Anfang. Er war in einer Leidenschaft entflammt, die nur schwerlich wieder zu löschen sein würde. Er war von der Schönheit und der Liebe einer Frau gefangen, wie sie ihm in keinem Liebestraum erschienen war. Die Angst, diese Frau zu verlieren, sollte ein Vorgeschmack auf das sein, was ihn danach erwartete – wenn er erkennen sollte, wem er seine Liebe geschenkt hatte.

Doch selbst das war nicht Strafe genug für ihn. Er sollte ins Böse Auge sehen – und mit den Valunen darin vergehen.

Quidas schauriges Lachen erfüllte die Burg, doch Luxon hörte es nicht.

Achar! dachte die Hexe. Bist du mit mir zufrieden?

Es wurde Zeit, daß Dai wieder in Erscheinung trat. Sie sollte Luxon foltern, ihm von der Seelenpein ihrer Mutter kundtun, ihm seine Qualen versüßen, ihm weitere Lügenmärchen erzählen wie das vom bösen Zauberer Naro.

Für Luxon begann eine Zeit der quälenden Ungewißheit, der Hilflosigkeit und Zweifel. Seit jenem Mahl, bei dem sie ihm ihre Ängste gestanden hatte, war Cyrle kein einzigesmal mehr zu ihm gekommen. Dai erschien statt ihrer und führte ihn in Cyrles Gemächer, wo Luxon die Angebetete von Besuch zu Besuch schwächer vorfand. Aus dem gleichen geheimnisvollen Grund wohl, aus dem Dai nie an ihren Mahlzeiten teilgenommen hatte, ließ sie Luxon auch nun allein zu ihrer Mutter gehen.

Cyrle war tapfer. Doch all ihre Beteuerungen, sie würde bald wieder ganz von allein gesund, konnten Luxon nicht täuschen. Sie hatte schreckliche Angst vor den Valunen und davor, daß sie ihn ihr fortnahmen. Sie magerte ab, so daß Luxon zu fürchten begann, sie müßte ihm unter den Händen wegsterben, wenn nicht bald etwas geschah, das ihre Stimmung hob. Alle Speisen ließ sie unangerührt stehen.

So kam es, daß auch Luxon die Zwerge zu hassen begann und immer öfter in den Turm stieg, um Ausschau zu halten nach ihnen. Und eines Tages sah er sie.

Er konnte sie in der Düsternis nicht als Gestalten ausmachen, aber er sah ihre Augen, Hunderte von leuchtenden Punkten am Fuß der Burg. Der ganze Stamm mußte ihm gefolgt sein. Aber wie war das möglich?

Es schien, als richteten die Valunen sich auf eine lange Belagerung ein. Sie bewegten sich nicht von der Stelle. Doch wo immer Luxon auch aus einem Fenster oder von einer Brüstung herabblickte, sah er sie. Und sogleich begannen ihre schrecklichen Augen mit ihrem betörenden Farbenspiel.

Wenn er ihrem Zauber erlag, war es um ihn geschehen. Er würde dann nicht nur Cyrle verlieren, sondern von neuem in ihre Gefangenschaft geraten und über kurz oder lang elend zugrunde gehen.

Einmal rettete ihn Dai im allerletzten Moment davor, als er sich schon auf den Stufen zum Burghof befand und im Begriff war, das Haupttor zu öffnen. Sie führte ihn in seine Gemächer zurück und blieb bei ihm, bis der Bann wieder von ihm abgefallen war. Dai redete beschwörend auf ihn ein, gar nicht wie ein Kind, und manchmal gebrauchte sie die gleichen Worte wie Cyrle. Einmal sah er den Zorn in ihren blinden Augen aufflackern – und den gleichen Haß, der aus ihrer Mutter gesprochen hatte.

Seltsamerweise wollten die Valunen nicht sie, der sie den Vorzug vor ihm gegeben hatten, zurück, sondern ihn. Das wurde ihm spätestens da klar, als sie zum erstenmal ihre Klagerufe anstimmten.

Bis dahin war er im Glauben gewesen, es genüge vollauf, wenn er nicht auf sie herabblickte. Doch ihre Rufe und Gesänge hatten fast die gleiche verheerende Wirkung auf seinen Geist wie ihre Blicke. Er fand keinen Schlaf mehr, hörte immer nur seinen Namen, und wanderte rastlos durch die Burg, deren Mauern ihn nicht länger vor seinen Peinigern schützten.

Bis zuletzt sträubte er sich dagegen, Cyrle danach zu fragen, wie sie sie ohne die Hilfe ihrer Drachen vernichten wollte. Tatsächlich hatten diese sich in die Lüfte erhoben, als die Valunen anrückten, und waren seitdem verschwunden. Luxon rang mit sich. Auf der einen Seite konnte er es nicht länger ertragen, Cyrle leiden zu sehen, zumal ihr Zustand sich nach dem Auftauchen der Zwerge noch schneller verschlechterte. Andererseits aber sagte er sich, daß die Valunen im Grunde nichts Böses taten. Sie wußten ja nicht, was sie mit ihren Blicken anrichteten.

Sicher liebten sie ihn sogar – auf ihre Weise.

Dermaßen innerlich gerüttelt, bedurfte es eines weiteren Zwischenfalls, um ihn die so lange hinausgezögerte Frage stellen zu lassen.

Er kam von einem seiner Besuche bei Cyrle zurück und war verzweifelter denn je. Sie, die ihm das einzige strahlende Licht in der allgegenwärtigen Finsternis gewesen war, war nur mehr ein Schatten ihrer selbst. Ihr Gram zehrte sie auf. Und er litt jede ihrer Qualen doppelt und dreifach mit. Er wußte nicht mehr aus noch ein. Er rief nach Dai, denn er fühlte sich schrecklich einsam. Die Burg hatte etwas Bedrückendes bekommen. Doch das Kind antwortete nicht. Es war nirgends zu finden. In seinem Zorn rannte Luxon zu einem der Fenster und schleuderte alles, was ihm in die Hände kam, auf die Zwerge hinab.

»Geht weg!« schrie er. »Verschwindet und laßt mich in Ruhe! Ich komme nie mehr zu euch zurück! Sucht euch einen anderen!«

Zu spät zog er sich zurück. Er war zwar noch halbwegs Herr seiner Sinne, doch lange genug hatte er in die glühenden Augen geblickt. Haltlos taumelte er auf sein Lager und blieb schwer atmend auf dem Rücken liegen. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Immer wieder sah er Cyrle vor sich – wie sie gewesen war, und wie sie jetzt dalag. Etwas legte sich schwer wie ein Mühlstein auf seine Brust, auf seinen Geist.

Und dann hörte er sie.

Er hörte ihr klagendes Rufen, ihre Gesänge. Luxon versuchte, gegen das anzukämpfen, was von ihm Besitz ergriff, doch es war stärker als er.

Wie ein Schlafwandler stand er auf. Die Blicke seiner Augen waren starr in die Ferne gerichtet. Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen, nahm er den Weg über den Gang zur Treppe, durch die Halle und hinaus auf den Burghof.

Die Ungeheuer an ihren Ketten rissen ihre Mäuler auf, knurrten, fauchten und kreischten ihn an. Sie zerrten an den Ketten, gebärdeten sich wie besessen. Nur Handbreiten vor Luxon schlugen ihre schrecklichen Kiefer zusammen.

Er nahm es nicht einmal wahr.

Luxon war schon beim Tor und dabei, den schweren Eisenriegel zurückzuschieben, als Dai aus dem Dunkel trat. Sie legte ihre kleine Hand auf seinen Arm. Ihre blinden Augen waren suchend auf ihn gerichtet. Er hörte ihre Stimme, doch sie war fern, als käme sie aus einer anderen Welt.

»Laß mich«, flüsterte er. »Ich muß…zu ihnen…«

»Du darfst nicht gehen. Nimm die Hände vom Riegel, Luxon!«

War dies Dais Stimme – die die von Cyrle?

Die Rufe der Valunen wurden lauter und noch eindringlicher. Sie waren vor dem Tor. Sie warteten.

Der Riegel wurde schwerer in seinen Händen, immer schwerer.

»Luxon!«

Irgend etwas geschah mit ihm. Irgend etwas gewann Macht über ihn. Irgend etwas überflutete seinen Geist mit Finsternis, ließ ihn in einen bodenlosen Abgrund sinken. Luxon schrie auf und wand sich wie unter den Schlägen einer Peitsche. Er fiel und verlor das Bewußtsein.

Als er zu sich kam, war Dai bei ihm. Sie reichte ihm einen Trank aus Kräutern, Wurzeln und Ölen. Er schmeckte bitter, doch Dai blickte streng und gab nicht eher Ruhe, bis er den Becher bis zur Neige ausgetrunken hatte.

»So ist es gut«, sagte sie leise. Erst jetzt sah er die Tränen in ihrem Gesicht. Und für einen Moment war es ihm, als starrte sie ihn durch und durch an, als wären ihre Augen nicht wirklich blind.

Er war auf dem besten Wege, den Verstand zu verlieren. Vergeblich suchte er sich zu erinnern. Er war dem Rufen der Valunen erlegen, hatte schon die Hand am Riegel gehabt, um das Tor zu öffnen. Aber was war dann gewesen?

Dai ließ ihm nicht die Zeit, sich darauf zu besinnen. Sie nahm seine Hand und nickte ihm auffordernd zu.

»Du mußt jetzt mit mir kommen«, sagte sie stockend. »Cyrle ist… Es geht ihr schlechter. Sie sah dich im Burghof und…«

Weiter brauchte sie gar nicht zu reden. Luxon sprang auf. Für die Dauer einiger Herzschläge wurde ihm wieder schwarz vor Augen. Doch der Schwindel ging vorbei.

Wenn Dai die Wahrheit sprach, hatte er wirklich keinen Augenblick zu verlieren. Wenn Cyrle sich etwas antat! Wenn sie sich vom Söller stürzte…!

Dai schrie auf, als er sie auf die Arme nahm und mit ihr auf den Gang hinauslief. Sie heulte und beschimpfte ihn, trommelte mit ihren kleinen Fäusten gegen seine Brust und riß ihn an den Haaren, bis er sie vor der Tür zu Cyrles Schlafgemach absetzte. Sofort rannte sie davon und verschwand weinend in einer Kammer. Unschlüssig blieb er stehen. So hatte er sie noch nie erlebt. Sie gebärdete sich gerade so, als sei ein Dämon in sie gefahren.

Aber das war jetzt zweitrangig. Er mußte zu Cyrle, bevor sie sich in ihrer Verzweiflung etwas antun konnte.

Luxon fand sie nicht in ihrem Gemach.

Er rief nach ihr. Eine Angst, wie er sie in keiner Schlacht, ja selbst im Angesicht der größten Gefahren nicht gekannt hatte, griff nach ihm. Luxon lief auf die kleine Brüstung hinaus und spähte in die Tiefe. Schaudernd wandte er sich ab, als die Augen der Valunen zu ihm herauffunkelten.

Cyrle stand vor ihm, in einem langen, weißen Gewand und bleich wie der leibhaftige Tod.

»Wo warst du?« entfuhr es Luxon. »Bei allen Göttern! Wie kannst du mir einen solchen Schrecken einjagen!«

Sie lachte verstört. Ihre blutleeren Lippen bewegten sich kaum.

»Ich dir? Mein Prinz, ich mußte mitansehen, wie du zu den Valunen hinauswolltest, und wäre Dai nicht gewesen…«

Sie hob einen Arm vor die Stirn und tastete nach einem Halt. Luxon war bei ihr und führte sie zum weiten, mit kostbarsten Stoffen bezogenen und nun zerwühlten Bett, über dem sich zwischen vier Säulen ein purpurroter Baldachin spannte.

»Cyrle«, sagte er eindringlich. »Du hattest von Anfang an recht. Sag mir, was ich tun muß, um die Valunen zu vernichten.«

Er war erstaunt darüber, wie leicht ihm diese Worte über die Lippen kamen. Und sie waren gesprochen. Es gab kein Zurück mehr für ihn. Er hatte nie eine Wahl gehabt.

Cyrle aber sah ihn an, als traute sie seinen Worten noch nicht so recht. Erst nach einer Weile entspannten sich ihre Züge, und sie zeigte ein Lächeln der Erleichterung. Aber wieder war da auch das andere, das Luxon schon einmal so erschreckt hatte.

Abgrundtiefer Haß, den Cyrle nur schwerlich verbergen konnte…

»Es gibt etwas«, flüsterte sie, »das noch stärker ist als die Augen der Valunen – tausendmal stärker, Luxon.«

»Was?« drängte er. Plötzlich wollte er das zu Tuende so schnell wie möglich hinter sich bringen. »Was ist es, Cyrle?«

Sie blickte ihn unsicher an, als bereute sie schon, was sie gerade gesagt hatte.

»Ist es gefährlich für uns, wenn wir es… wecken?« wollte er wissen.

Sie nickte.

»Dann werde ich für uns kämpfen!«

Cyrles Blick richtete sich in unbekannte Fernen, als sie Luxons Hand ergriff.

»Niemand braucht diese Macht zu wecken, mein Prinz. Sie erwacht zu gewissen Zeiten von selbst. Dann wird in den Tiefen der Schattenzone ein Feuer entflammt, das alles überstrahlt. Sogar bis nach Gorgan hinein ist es dann zu sehen.«

Luxon erschauerte. Leise sprach Cyrle weiter:

»Dieses Feuer ist wie ein riesiges Auge, und es besitzt Kräfte, denen sich die Valunen nicht werden entziehen können, wenn du…«

»Ja?« fragte Luxon schnell. »Was muß ich tun?«

»Du mußt sie zu diesem Feuer führen, bis nahe an die Grenze der Schattenzone. Sie werden deinem Geruch folgen, so wie sie es schon einmal taten. Aber uns bleibt nicht viel Zeit, Luxon. Schon bald wird das flammende Auge wieder erwachen. Dann müssen die Zwerge dort sein, wo es sie alle verschlingen wird. Du aber wirst frei sein für immer.«

Luxon schwieg betroffen. Er versuchte sich vorzustellen, wie ein solches Feuer aussehen mochte. Ein Auge?

Etwas fiel ihm ein, etwas, das er von Necron gehört hatte. Es kam ihm vor, als sei dies vor Ewigkeiten gewesen, in einer anderen Welt.

Von Quidas Bösem Auge hatte der Alleshändler gesprochen. Und Quida war eine Hexe und dem Hexer Lazuli zugetan…

»Die Nähe dieses Feuers ist für niemanden ohne Gefahr«, sagte Cyrle, bevor er sich weitere Gedanken machen konnte. »Aber ich werde an deiner Seite sein und dich stärken, mein Prinz. Und dann werden wir eine Ewigkeit Zeit für uns haben, nur für uns und unsere Liebe. Bald, Luxon, bald wird es soweit sein.«

Und er sah sie lächeln. Der neue, verheißende Glanz in ihren großen, grünen Augen schlug ihn abermals in seinen Bann. Luxon beugte sich über sie und küßte sie lange.

Er fragte sich nicht, wie sie, die Geschwächte, ihn denn stärken wollte – und wie er allein von dem alles verschlingenden Feuer verschont bleiben sollte.

Es mußte geschehen, wie sie gesagt hatte. Er wollte frei sein – für sie allein.

»Wann breche ich auf?« fragte er. »Wir beide«, flüsterte Cyrle. »Wir gehen gemeinsam. Ich werde die Zeichen zu deuten wissen.«

 

 

*

 

Sie war Cyrle, sie war Dai, sie war Quida – Kind, betörende Schönheit und altes Weib. Je nach Zweckmäßigkeit wechselte sie ihre Gestalt, doch immer war sie die Hexe Quida.

Ich werde ihn nicht sterben lassen, Achar! Ich werde ihn quälen und martern, daß du deine Freude daran haben wirst!

Und sie konnte sich selbst dabei einen zusätzlichen Dienst erweisen.

Sie haßte die Valunen, wie sie nur hassen konnte. Nicht nur um Luxons Mitleid zu erregen, hatte sie sich – Dai – selbst geblendet, bevor sie sich zu den Zwergen begab. Dies war nur auf Zeit. Bald würde sie auch in Dais Gestalt wieder sehen können. Doch es hatte ihr ermöglicht, in der Nähe der Valunen zu leben.

Denn sie waren gefährlich – auch ihr, der mächtigen Hexe. Ihre Blicke störten empfindlich ihre Kreise und lähmten ihre zauberischen Fähigkeiten, wenn sie ihnen zu lange ausgesetzt war.

So war das Gebiet, in dem die Zwerge sich vor langer Zeit angesiedelt hatten, unantastbar für Quida. Sie aber wollte auch dort herrschen. Nun gerade, nachdem Lazulis Macht gebrochen war und seine Burg verwaist. Sie wollte an seine Stelle treten. Schon allein aus alter Freundschaft war sie ihm das schuldig.

Aber zwischen ihrer und Lazulis Burg lebten die Valunen und trieben ihr Unwesen.

Das sollte bald vorbei sein.

Was Luxon bevorstand, wenn er ins Böse Auge blickte, ließ sie die Wonneschauer erleben, die sie dem Verhaßten schenkte. Er glaubte ihren warmen Körper in seinen Händen zu halten, wenn er Cyrle liebte. Doch die war kalt wie Eis. Dabei hatte sie seine Zärtlichkeiten anfangs genossen. Es war lange her, daß sie in den Armen eines starken Recken gelegen hatte.

Nun genoß sie nur noch, wie sie ihm seine Liebe aus der Seele saugte. Wenn sie mit ihm fertig war, würde er eine ausgebrannte Hülle sein.

Oh, nein, Achar! Sterben wird er fürwahr nicht! Das Böse Auge wird tausendmal schlimmer sein als der Tod! Luxon wird zuerst seine Götter, dann die Mächte der Finsternis selbst anflehen, ihm den Tod zu schenken. Er wird winseln!

Quida beschloß, sich ihm fortan nicht mehr als Dai zu zeigen. Sie würde Cyrle sein – bis zu jenem Augenblick, in dem sie sich ihm zu erkennen gab.

Und Cyrle mußte sich erholen. Cyrle mußte ihm wieder als die berauschende Schönheit entgegentreten, der er mit Haut und Haar verfallen war. Er sollte das Gefühl haben, daß sie auflebte – nun, nachdem er seinen Entschluß gefaßt hatte.

Quida lachte.

Er glaubte wahrhaftig, selbst über sein Schicksal entscheiden zu können. Er glaubte so vieles und sah nicht die Zeichen.

Welch lächerliche Kreaturen sie doch waren, die Sterblichen, die sich nie ins Reich der Magie vorgetastet hatten. Quida war voller Verachtung für sie.

Gleichzeitig aber empfand sie ihre Einsamkeit nur um so stärker. Nun, wo sie mit Lazuli nicht mehr ihre Hexenfeste feiern konnte, war sie die letzte ihrer Art in diesem Teil der Düsterzone.

Vielleicht, sagte sie sich, ließ sich das ändern.

Die Mächte aus der Schattenzone gierten nach Dienern und Dienerinnen.

 

 

6.

 

Zu sehen, wie sich Cyrle langsam erholte, ließ Luxon die Klagerufe der Valunen leichter ertragen. Nach wie vor waren Zweifel in ihm. Oft war er nahe daran, sich den Zwergen zu zeigen und ihnen zuzurufen: »Geht weg! Flieht, solange hoch Zeit dazu ist!« Er tat es nicht. Er würde ihnen wieder verfallen.

Dann redete er sich ein, daß er ein gutes Werk tat, wenn er sie dem Auge überantwortete. Wie viele Menschen hatten sie in ihre Gewalt gebracht und ausgezehrt, schließlich getötet?

Cyrle bestärkte ihn darin, wenn er mit ihr darüber sprach.

Schließlich rückte der Augenblick des Aufbruchs heran. Cyrle war längst wieder auf den Beinen und stand fast unablässig in der Turmkammer, von wo aus sie die Schattenzone beobachtete. Beim Versuch, es ihr gleichzutun, sah Luxon nichts als Finsternis – keine Zeichen, die er wohl auch nicht zu deuten verstanden hätte.

Nur manchmal hatte er das beklemmende Gefühl, daß sich dort, hinter der Mauer aus Düsternis, etwas Ungeheuerliches, etwas unglaublich Schreckliches zusammenbraute.

Cyrle vertrieb ihm diese Gedanken – wie immer.

Es erschien ihm nur natürlich, daß sie sich die Kräfte des Flammenden Auges nutzbar machen konnte. Hatte sie doch beobachtet, wie der Zauberer Nero dies getan hatte. Konnte sie sich doch die Beschwörungsformeln merken, die er sprach.

Er hatte dem Wein reichlich zugesprochen, wie er überhaupt viel getrunken hatte, seitdem sein Entschluß feststand. Es half, gewisse Bedenken zu verscheuchen, wenn Cyrle nicht in seiner Nähe war.

Leicht berauscht sah er sie sein Gemach betreten. Sie trug wieder ihr blütenweißes Gewand und den roten Umhang darüber. Und sie war schöner denn je.

In ihrer Linken hielt sie die Lumpen, die Luxon getragen hatte, bevor er ihre Burg betrat. Sie reichte sie ihm.

»Ziehe dies wieder an«, sagte sie. »Es hat deinen Geruch an sich, und die Valunen werden uns schneller folgen können, wenn du es trägst.«

Stirnrunzelnd nahm Luxon das graue, sackähnliche Gewand an sich.

»Ich warte unten im Burghof auf dich«, verkündete Cyrle. »Nimm nur das mit, was du anhattest, als du in diesen Teil der Düsterzone kamst. Alles übrige wäre Ballast und könnte uns eher schaden denn nutzen.« Sie lächelte, und alles, was er nicht begriff, wurde unwichtig für ihn. »Ich werde einen Drachenvogel herbeirufen.«

Damit verließ sie ihn. Es war, als schwebte sie durch den Raum. So graziös und von Zuversicht erfüllt wie heute hatte Luxon sie noch nie gesehen. Etwas von ihrer geradezu feierlichen Stimmung schlug auf ihn über.

Gewaltige Dinge standen bevor. Noch immer dachte Luxon mit leichtem Schaudern an das Flammende Auge – was immer sich auch dahinter verbergen mochte. Doch gleichzeitig fühlte er nun gespannte Erwartung. Er wollte dieses Auge sehen. Denn irgendwie gehörte es doch zu der Welt, in der er für alle Zeiten an Cyrles Seite leben würde.

So beeilte er sich, von einem mit jedem Herzschlag stärker werdenden Drang gepackt, die kostbaren Gewänder auszuziehen und wieder in seine Lumpen zu schlüpfen. Ganz kurz überlegte er, ob es nicht doch besser wäre, eine der Waffen von der Wand zu nehmen, einen Dolch etwa, den er unter dem Gewand verstecken könnte.

Doch wozu?

Er schüttelte den Kopf und folgte der Angebeteten. Sie erwartete ihn im Hof auf dem Rücken eines Drachen. Das riesige Tier nahm den ganzen Platz für sich in Anspruch. Die Kreaturen, die den Burghof sonst bevölkerten, drängten sich scheu an die Mauern und gaben kaum noch Laute von sich.

»Komm, mein Prinz!« rief Cyrle. »Steig hinter mir auf!«

Er tat es, ohne noch Fragen zu stellen.

Cyrle wartete, bis er hinter ihr saß und die Hände um ihre Hüften schlang. Für einen Herzschlag nur zeigte sich das Lächeln der Quida auf ihrem Gesicht. Sie rief dem Drachen etwas zu. Ein Ruck ging durch den mächtigen Körper. Die ausgebreiteten Flügel stießen fast gegen die Mauern. Dann begannen sie zu schlagen. Mit einem einzigen Stoß seiner gewaltigen Beine erhob der Drache sich in die Lüfte, stieg auf und gewann rasch an Höhe. Luxon sah, wie der Innenhof mit seinen Kreaturen unter ihm zurückblieb, dann die uralten Mauern, schließlich die spitzen, hohen Türme.

Es war für jede Umkehr zu spät.

Der Drache überflog zweimal die Burg. In der Tiefe glommen die Augen der Valunen, die nun wie aufgescheucht durcheinanderliefen. Luxon stieß laut die Luft aus, als er sah, daß Cyrle den Drachen auf sie herabstoßen ließ.

»Warum tust du das?« schrie er ins Rauschen des Windes und der Schwingen.

»Schließe die Augen und halte dich fest!« Cyrle klammerte sich nur noch mit einer Hand an das Horn des Drachenschädels. Mit der anderen bedeckte sie ihr Gesicht. »Sie müssen deinen Geruch aufnehmen!«

Luxon tat, wie ihm geheißen. So schnell verlor der Drache an Höhe, daß ihm ganz elend wurde. Er hörte plötzlich die Schreckensschreie der Zwerge aus allen Richtungen. Sie waren so nahe, daß er glaubte, er müßte jeden Augenblick ihre Hände spüren, wie sie nach ihm griffen. Er mußte an sich halten, um die Augen nicht aufzureißen. Doch als er glaubte, nicht länger gegen das flaue Gefühl in seinem Magen ankämpfen zu können und sich übergeben zu müssen, begann der Drache wieder zu steigen. In ruhigem Flug trug er ihn und Cyrle über die Gipfel der Felsenberge. Die Schreie der Valunen verklangen in der Ferne.

Luxon öffnete wieder die Augen. Er drehte den Kopf. Nur ganz schwach waren die leuchtenden Punkte in der Feme noch zu sehen. Doch sie bewegten sich.

Die Zwerge hatten die Verfolgung aufgenommen. Wahrscheinlich wußten sie überhaupt nicht mehr, warum sie hierhergekommen waren. Möglicherweise kannten sie auch den Weg zurück zu ihren Hügeln nicht mehr. Luxon stellte sich vor, wie sie seit Tagen nichts anderes taten, als sich gegenseitig aufzusagen, daß sie ihn in ihre Gewalt bringen mußten. Das war alles, was für sie zählte, und um das zu erreichen, würden sie ihm nötigenfalls bis in die Schattenzone hinein folgen – bis ans Ende der Welt.

Cyrle strahlte eine unwirkliche Ruhe aus, die Luxons Gedanken, Ängste und Zweifel erstickte. Hoch über den Gipfeln flogen sie, durch Düsternis und schwarze Nebel, immer näher an die Schattenzone heran. Manchmal sah Luxon Irrlichter über die Berge tänzeln oder blutrote Feuerschweife über sich. Und noch weit voraus glomm ein Licht.

Tief in der Schattenzone…

Das Böse Auge der Quida…

Weiter ging der Flug, immer weiter. Er schien kein Ende mehr nehmen zu wollen. Der Wind wurde kälter, die Düsternis noch vollkommener. Die Berge waren kaum mehr zu sehen. Nur ab und an jedoch erblickte Luxon Dinge, für die er keinen Vergleich mehr fand. Eiseskälte war nun auch in ihm selbst. Sein Herz schlug schneller. Er klammerte sich an Cyrle, doch nun schien auch sie ihm die Furcht nicht mehr ganz nehmen zu können.

Weit voraus am Horizont war das Wirken von Mächten zu erkennen, denen ein Sterblicher nichts entgegenzusetzen hatte. Luxon glaubte mächtige Luftblasen erkennen zu können, und riesige, fliegende Gesteinsbrocken.

Er redete sich ein, daß auch dies Irrlichter und unglaublich dichte Nebelfelder seien, daß nur seine überreizte Vorstellungskraft ihm Streiche spielte. Doch die Zweifel blieben. Und vergebens wartete er nun auf ein befreiendes Wort von Cyrle. Sie schien sich seiner überhaupt nicht mehr bewußt zu sein, nur noch Augen zu haben für das, was vor ihnen lag.

Endlich sprach sie wieder zum Drachen. Das mächtige Tier stieß den Schädel nach unten und verlor rasch an Höhe. Um Luxon herum war Niemandsland, nur noch Dunkelheit und verwaschene Konturen, Schatten zwischen Schatten. Allein das schwach glimmende Licht wies ihm die Richtung, in der das Reich der Dämonen lag.

Der Drache setzte auf einer Felskuppe auf, legte die Flügel an und rührte sich nicht mehr.

»Wo sind wir jetzt?« fragte Luxon in die plötzliche, unheilvolle Stille hinein.

Klar und hell antwortete Cyrles Stimme:

»Weit genug, mein Prinz. Hier werden wir warten, bis die Valunen uns eingeholt haben.«

»Und dann wird das Flammende Auge erscheinen? Ist es das Licht, das…?«

»Dann werde ich die Schattenzone aufreißen«, sagte Cyrle ruhig.

Sie drehte sich zu ihm um. In ihren schönen Augen brannte ein Feuer, das Luxon mit einem Aufschrei vor ihr zurückweichen ließ.

»Du hast dich verändert!« rief er aus. »Wie kannst du die Schattenzone aufreißen?«

»Warte es ab«, flüsterte sie. »Und hab keine Furcht. Solange du bei mir bist, kann dir überhaupt nichts geschehen.«

Und immer noch begriff er den Sinn ihrer Worte nicht.

Er redete sich ein, daß alles so sein müßte, wie es nun war, und daß er ein Opfer zu bringen hatte, wollte er die Schatten bannen, die sich auf sein und Cyrles Glück zu legen drohten.

Cyrle aber versüßte ihm das lange Warten auf die Valunen. Sie machte ihm auf dem Rücken des Drachen ihr letztes Geschenk. Sie lullte Luxon in Liebesträume.

Sie trieb ihr böses Spiel mit ihm bis zur Grenze ihrer Zauberkunst. Und die Hände, die ihn hielten, gierten danach, ihn fallenzulassen, wenn die Zeit dafür gekommen war.

Zwei Tage und zwei Nächte – inhaltslose Begriffe in diesem Niemandsland ohne Licht – mußte sie warten, bis in der Ferne die Klagerufe der Valunen zu hören waren.

 

 

*

 

Cyrle ließ den Drachen aufsteigen, als die Zwerge heran waren. Nur vier, fünf Mannslängen über ihren Köpfen schwebte er, so daß die Valunen alles mögliche versuchten, ihn zu erreichen.

Zunächst zögerten sie, ihre Schleudern zu gebrauchen, weil sie wohl fürchteten, Luxon treffen oder beim Absturz des Drachen töten zu können. Sie kletterten aufeinander, streckten ihre überlangen Arme aus und tobten unter ohrenbetäubendem Gekreisch. Erst, als all ihre verzweifelten Versuche nichts fruchteten, legten sie ihre Steingeschosse ein.

»Mach endlich ein Ende!« beschwor Luxon die Angebetete, als er den Blicken der Zwerge zu verfallen drohte.

»So sei es!« rief Cyrle aus. Auf der Schulter des Drachen richtete sie sich halb auf, während die Flugechse höher stieg, bis ihm die Steine nichts mehr anhaben konnten.

Atemlos sah Luxon zu, wie Cyrle die Arme in die Luft reckte. Ihr flammendes Haar wehte in einem plötzlich aufkommenden Wind, der auch an Luxon zerrte, immer heftiger. Luxon legte sich flach auf den Rücken des Drachen, nur den Kopf erhoben, um sehen zu können, was Cyrle nun tat.

Sie schleuderte der Schattenzone ihre Beschwörungen entgegen, mit einer Stimme, die nichts mehr gemein hatte mit jener, die Luxon so vieles gegeben hatte. Blitze fuhren aus Cyrles weit gespreizten Fingern und zuckten hinüber zu jenem fernen Glühen, das nun anschwoll, als saugte es die Kräfte aus Cyrles Händen gierig in sich auf.

Dann geschah es.

Es hätte Cyrles Ankündigungen nicht bedurft, um Luxon entsetzt erkennen zu lassen, was seine ungläubigen Augen ihm nun vermittelten.

Cyrles Stimme war noch schrecklicher anzuhören als selbst das Kreischen der Zwerge. Dort, wo das ferne Licht geglüht hatte, riß die Düsternis auf. Ein so grandioses wie fürchterliches Schauspiel bahnte sich dort an. Die Schattenzone selbst schien sich zu spalten. Ein flammender Keil wurde in die Schwärze getrieben, und durch die wallenden Nebel und treibenden Bänke aus Staub und dem, was Luxon jetzt wieder für umherfliegende, steigende und fallende Felsbrocken halten mußte, durch mächtige Blasen aus spiegelnder Luft schwoll das überweltliche Licht an. Es wurde stärker und greller, und innerhalb kürzester Zeit entwickelte es sich zu einem flammenden Glutball, aus dem Lichtspeere weit ins Land hineinschossen, die alles zu verbrennen drohten.

Und dieser Glutball wuchs und wuchs, strahlte immer heller unter Cyrles hinausgeschrieenen Beschwörungen.

Luxon kniff die Augen zusammen, um nicht geblendet zu werden. Dieses Licht war wahrhaftig tausendmal mächtiger als die Augen der Valunen.

Es war ein Auge, das Flammende Auge – das Böse Auge der Quida!

Plötzlich gepackt von unbändigem Entsetzen, schrie Luxon die Worte heraus. Dieses Licht brachte ihn um den Verstand. Nichts war mehr wirklich. Die Schreie der Valunen hallten schaurig von dort wider, wo es keinen Hall geben durfte. Luxon hielt sich krampfhaft an Cyrles Umhang fest, als er glaubte, die Welt müsse sich um ihn herum drehen. Noch immer rief Cyrle ihre Beschwörungen. Der Wind wurde stärker. Er zerrte an Luxons Körper. Aber das war kein Wind mehr. Das war etwas anderes, das nach ihm griff und ihn nicht mehr losließ. Es war wie ein Strudel im tiefsten Ozean. Und er packte die Valunen und riß sie vom Boden, auf dem sie standen, lagen oder kopflos umherrannten.

Luxon sah es. Er sah, wie sie von den Beinen gerissen und durch die Luft gewirbelt wurden, auf die Schattenzone zu, in dieses furchtbare glühende Auge hinein, das größer schien als die Sonne.

»Ja!« hörte er Cyrle schreien. »Dies ist Quidas Böses Auge, Luxon! Sieh hinein! Sieh nur hinein, bevor es auch dich verschlingen wird!«

Die Flammen griffen nach ihm. Cyrles Umhang riß ab. Für die Dauer eines einzigen Herzschlags fühlte Luxon sich schwerelos. Schreiend, von Grauen geschüttelt, schlug er um sich und fand Halt an einem Flügel des Drachen. Nur mit den Händen konnte er sich festklammern. Sein Körper hing waagrecht in der Luft. Luxons Füße zeigten genau auf den Glutball. Seine Schreie gingen in mächtigem Brausen und Lauten unter, wie er sie nie gehört hatte.

»Cyrle! Bei allen Göttern! Du hast versprochen, daß ich sicher wäre! Hilf mir doch!«

Er weigerte sich, das zu glauben, was er eben gehört hatte. Das furchtbare Licht brachte ihn schier um den Verstand. Es blendete ihn nicht, denn er konnte hineinsehen, ohne sein Augenlicht zu verlieren. Aber es fraß sich in seinen Geist hinein.

Ein Valune wirbelte schrill kreischend an ihm vorbei. Luxon hätte nur eine Hand nach ihm auszustrecken brauchen, um ihn zu packen. Aber er selbst hatte das Gefühl, von den unseligen Kräften in zwei Stücke gerissen zu werden, die an ihm zerrten.

»Cyrle! So höre doch!«

Er konnte sich mit den Ellbogen hinter dem Drachenflügel verkanten und versuchte verzweifelt, wieder auf den Rücken des Drachen zu gelangen. Er mußte zu Cyrle. Nur in ihrer Nähe konnte er überleben. Er mußte…

Sie aber lachte!

Luxon verlor fast wieder den Halt. Fassungslos starrte er sie an, wie sie den Kopf in den Nacken warf und ihr schauriges Gelächter ausstieß. Im Licht des Bösen Auges wirkten ihre Haare nun dunkel, pechschwarz.

Cyrle drehte sich zu ihm um. Mit einer Hand hielt sie sich am Schädelhorn des Drachenvogels fest, mit der anderen machte sie eine Bewegung, als wollte sie ihm die Augen auskratzen.

Und es war nicht das furchtbare Licht, daß sie plötzlich um fünfzig Jahre gealtert aussehen ließ! Luxon stieß einen heiseren Schrei aus. Das Wüten der entfesselten Elemente um ihn herum war das leise Säuseln eines Frühlingswindes im Vergleich zu dem, was dieser Anblick in ihm auslöste. Luxon bekam keine Luft mehr. Sein Herz wollte stehenbleiben. Das war nicht mehr Cyrle. Das war…

»Quida!« schrie sie. »Erkennst du mich endlich, mein Prinz?« Wieder stieß sie ihr schreckliches, grausames Lachen aus. Schwarzes, zottiges Haar, schwarze kleine Augen, ein zahnloser Mund und eingefallene Wangen sah er nun anstelle des geliebten Gesichts seiner Cyrle. Doch er wollte es nicht wahrhaben. Das durfte nicht wahr sein!

»Nein!« schrie er in das Tosen. »Nein, du bist nicht…!«

»Öffne deine Augen, du Narr! Oder soll ich mich in Dai verwandeln, damit du begreifst?«

Sie tat es vor seinen Augen. Für Herzschläge saß das Kind vor ihm. Doch Dais Augen waren nicht länger blind. In ihnen loderte Haß. Sie schleuderte ihn ihm entgegen. Luxon zitterte, keuchte und schrie. Aus Dai wurde Cyrle, dann die Alte.

»Sieh her!« schrie sie. »Schau, wen du in deinen Armen hieltest! Du hast die Hexe geliebt und wirst nun den Preis dieser Liebe bezahlen! Sieh die Zwerge! Du wirst ihnen folgen, und Achar mag es gefallen, sich an deinen Qualen zu ergötzen!«

»Hör auf!« schrie Luxon.

»Du begreifst also endlich? Dann wisse, daß dies meine Rache für Lazuli ist! Und diesmal wird Achar dich nicht vor deinem Schicksal bewahren, weil ich dich nicht töten werde. Das Böse Auge wird dich wie die Valunen verschlingen, und du wirst tausend Tode sterben und doch immer leben!«

Ihr Lachen ließ den Bann endgültig von Luxon abfallen. In einem einzigen schrecklichen Augenblick erkannte er die ganze grausame Wahrheit. Von Schmerz und Abscheu geschüttelt, klammerte er sich an den Drachenflügel. Immer stärker wurde der Sog. Etwas starb in Luxon, doch gleichzeitig erwachte etwas anderes wieder in ihm. Aus flammender Leidenschaft wurde abgrundtiefer Haß. Er sah die Hexe lachen. Dann schrie sie dem Drachen etwas zu. Luxon hatte Mühe, jetzt noch auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Doch er wußte, daß sie soeben sein Schicksal besiegelt hatte. Und für ihn gab es nun nur noch eines: Er oder sie. Auch Quida war nicht gegen den Sog gefeit. Auch sie klammerte sich fest.

»Dann soll das Auge dich verschlingen!« brüllte er. Mit einer Kraft, wie sie nur einem Menschen in höchster Todesnot gegeben war, zog er sich ganz auf den Flügel, gerade als dieser wild zu schlagen begann. Luxon wartete, bis er in der Höhe war, und stemmte sich blitzschnell vor, so daß er unmittelbar hinter der Hexe aufkam. Er ergriff ihr flatterndes Gewand und krallte die Finger hinein.

Quida lachte noch immer. Der Drache stieg höher und stieß wieder auf die Felsen hinab, rüttelte in der Luft und versuchte, Luxon abzuschütteln.

Quida schlug nach ihm, spuckte und kratzte mit ihren langen, spitzen Fingernägeln, die wie kleine Dolche waren. Ihre schwarzen Haare flatterten Luxon ins Gesicht. Er versuchte, einen Arm der Hexe zu fassen, und wand sich unter ihren Schlägen. Für einen Augenblick nur ließ er sie los. Er sah einen Fuß auf sich zukommen, warf sich mit einem Aufschrei zur Seite und rutschte haltlos über den Rücken des Drachen.

Noch einmal suchten seine Hände nach einem Halt, doch da war nichts mehr, an das er sich klammern konnte. Luxon entging nur knapp einem Schlag der mächtigen, ledernen Schwingen und fiel.

»Rache für Lazuli!« hörte er Quida kreischen. »Er ist dein, Achar! Nimm ihn von mir!«

Nicht der Rachedämon erschien, um seine Klauen nach dem Hilflosen auszustrecken. Nur kurz fiel Luxon den schroffen Felsgipfeln entgegen. Dann griff der Sog aus der Schattenzone mit voller Wucht nach ihm. Er wurde um die eigene Achse gewirbelt, hörte ein letztesmal Quidas schauriges Lachen, hoch über sich in den Lüften, und wurde mit ungestümer Gewalt auf das Böse Auge zugerissen.

 

 

*

 

Nichts war mehr, wie es sein sollte. Luxon trieb dahin, hilflos und wie in einem bösen Traum. Seine Gedanken überschlugen sich, doch keinen vermochte er zu Ende zu denken. Aber tief in seinem Innern spürte er, daß alles, was Quida ihm angetan hatte, ihn erst mit seiner ganzen Wucht treffen würde, sollte er dies hier lebend überstehen.

Seine Augen waren weit aufgerissen. Er sah Berge vor sich auftauchen, die sich in die Lüfte erhoben und um ihn herum drehten. Gewaltige Felsen lösten sich aus Massiven und stiegen in die Höhe. Im grellen roten Licht des Auges wirkte der Himmel wie von Fabelwesen bevölkert, die Luxon umschwebten wie riesige, bunte Schmetterlinge. Er drehte sich unablässig. Einmal zeigten seine Füße auf den Glutball, einmal sein Kopf. Oben wurde zu unten, innen zu außen. Luxon trieb in ein Meer aus sprudelnden Luftblasen hinein, dann auf funkelnde Dinge zu, die zu Felsbrocken wurden. Schwerelos begleiteten sie ihn. Einige waren schneller als er, andere langsamer. Er streckte abwehrend alle viere von sich, als er gegen einen von ihnen zu schmettern drohte. Doch seine Füße berührten den Fels und konnten ihn fortstoßen wie einen Strohballen. Alles, was ihm dabei geschah, war, daß er wieder herumgewirbelt wurde und höher stieg. Er hatte kein Gewicht mehr. Nichts wog hier etwas.

Zerklüftete, kahle Gipfel stachen aus dem Himmel, gewaltige Massive von vielen Meilen Länge. Es war wirklich der Himmel, den Luxon da sah, denn unter ihm zogen sich ähnliche Berge dahin. Noch während er sie anstarrte, veränderten sie ihre Gestalt, schrumpften zusammen oder dehnten sich aus. Die dem Bösen Auge zugewandten Seiten waren in blutrotes Licht gebadet, die ihm abgewandten lagen in zuckenden Schatten. Und das Auge wurde größer und schrecklicher. Die Lichtspeere durchschnitten die Düsternis und bogen sich wie feurige Schlangen, die nach Luxon peitschten und gierig ihre Mäuler aufrissen. Nie gekanntes Entsetzen lähmte Luxons Verstand. Das Wissen, daß er rein gar nichts mehr tun konnte, war schlimmer als alles andere, viel schlimmer noch als das Erleben seines eigenen Todes auf dem Richtplatz von Hadam.

Tausend Tode! hallte es in ihm.

Wohin? Wohin zog es ihn? Wenn er nicht in diesem Auge starb – was sollte dann mit ihm geschehen? Für Augenblicke konnte Luxon halbwegs klar denken.

Es gab nur ein Licht so hell wie dieses dort vor ihm. Sollte es möglich sein, daß dieses Böse Auge die Sonne war? Konnte Quidas Magie so groß sein, daß sie dem Licht der Sonne einen Weg durch die Schattenzone schuf?

Brannte sie dann von jenseits der Schattenzone? Wurde er dorthin gerissen?

Wieder tauchten Dinge vor ihm auf. Sie waren wie Funken, die der Wind in alle Richtungen davonblies. Er glitt darauf zu. Aber das waren keine Felsen und keine Blasen schimmernder Luft.

Die Valunen!

Warum waren sie langsamer als er? Warum trieb er durch sie hindurch?

Einige waren so nahe, daß er ihre Gesichter erkennen konnte. Ihre Augen leuchteten nicht länger. Aber sie sahen ihn an, und aller Schrecken verschwand aus ihren Mienen. Sie streckten ihm die Hände entgegen, während sie sich um sich selbst drehten. Sie schrien etwas, aber er hörte nichts. Luxon wollte sie ergreifen, doch schon trieben sie auch wieder von ihm fort.

Sah er sie wirklich, oder war auch dies nur ein Trugbild? Gab es sie denn überhaupt? Hatte es sie je gegeben? Gab es dieses Böse Auge? Gab es Quida?

Doch da waren sie wieder, und diesmal spürte Luxon eine Berührung. Ein Zwerg hatte seinen Arm umklammert und schlang die Arme um seine Hüften. Und er lachte!

Diese Narren waren damit zufrieden, daß sie ihn wiederhatten! Alles andere spielte für sie keine Rolle. Sie hatten ihren Häuptling. Was scherte es sie da, daß sie mit ihm ins Verderben gerissen wurden?

Alles verkehrte sich wieder ins Gegenteil, während der Glutball voraus anschwoll und anschwoll. Er war das einzige, das Bestand hatte in dieser unwirklichen Welt. Nun war es Luxon, der langsamer wurde, während die Valunen, die er eben noch hinter sich zurückgelassen hatte, förmlich an ihm vorbeischossen. Zwei weiteren gelang es dabei, sich an ihm festzuklammern.

Jetzt spürte er sie nicht mehr. Das Flammende Auge erfüllte sein ganzes Gesichtsfeld. Ein dunkles Wabern war nun darin, und immer mehr Lichterschlangen schnellten sich auf ihn zu, blähten sich auf und erloschen. Feurige Kugeln schwebten vor, über und unter ihm und zerplatzten lautlos.

Luxon fühlte seinen Körper nicht mehr, nicht einmal die Schmerzen auf seiner Wange, wo Quidas Fingernägel blutige Schrammen hinterlassen hatten. Besaß er denn noch einen Körper – oder lag der zerschmettert irgendwo zwischen Felsen, während er nun als bloßer Geist in das Meer aus roter Glut hineintrieb?

Hatte er noch einen Mund, um zu schreien? Und Ohren, um zu hören?

Wo waren jetzt die Valunen, die eben noch an ihm hingen? Er sah sie nicht mehr. Er sah nichts als das Feuer voraus.

Hatte er noch Augen?

Schwerelos auf und ab, vor und zurück, immer wieder vor und zurück!

Warum verschlang ihn Quidas Böses Auge nicht? Luxon hatte jedes Zeitgefühl verloren. Aber er müßte längst in diesem blutroten Schlund verschwunden sein.

Tausend Tode! Der erste mußte darin bestehen, daß er seinen Verstand verlor. Denn was er nun sah, konnte nicht wahr sein. Das Auge begann zu schrumpfen!

Er entfernte sich davon!

Luxons Schreie verhallten ungehört. Er schlug sich die Hände vors Gesicht, wollte nichts mehr sehen, nicht mehr denken müssen, keinen Kampf austragen, in dem nur er der Verlierer sein konnte.

Es zog und wirbelte ihn durch die Lüfte. Er spürte es wieder. Alles wiederholte sich in umgekehrter Folge. Luxon nahm die Hände herunter und ruderte damit wie ein Ertrinkender. Und nun konnte kein Zweifel mehr daran bestehen: Das Auge der Quida wurde kleiner. Er bewegte sich davon fort. Zornig schleuderte es seine Lichtfinger nach ihm, um die sicher geglaubte Beute doch noch einfangen zu können.

Ungestüm machte sich verzweifelte Hoffnung in Luxon breit. Hatte Quida es sich anders überlegt? Holte sie ihn zurück, um ihn weiter zu quälen? Hatte sie nie wirklich vorgehabt, ihn in den Glutball stürzen zu lassen?

Wo waren die Valunen? Er sah sie nicht mehr. Wenn aber nur er vor dem Sturz ins Auge bewahrt wurde, so mußte allein die Hexe dahinterstecken.

Aber bewegten sich nicht auch die Felsbrocken wieder mit ihm?

Was konnte er noch glauben? Was war noch wirklich und wahr?

Plötzlich sah er das Gesicht eines alten Mannes vor sich, übergroß und von langen grauen Haaren und einem mächtigen Bart umrahmt. Die Augen des Alten waren Teiche, dunkle Seen, deren Wasser in Bewegung gerieten, als Luxon länger hineinschaute. Es war, als hätte jemand einen Stein genau in ihre Mitte geworfen, von wo aus sich kleine Wellen kreisförmig nach allen Richtungen, zu den Ufern hin, ausbreiteten.

Bevor er darin versinken konnte, wandte Luxon sich gerade noch rechtzeitig mit erneutem Schaudern ab. Welcher Dämon schickte ihm dies Trugbild?

Er sah zurück, in den nun wieder fernen Glutball, dann abermals in die Richtung, in die es ihn nun wirbelte. Das Gesicht war verschwunden. Nur Düsternis war um ihn herum. Luxon erwartete, Quidas Schloß aus dem Dunkel tauchen zu sehen.

Er erblickte die spitzen Türme wahrhaftig, als sie sich aus den treibenden Schatten schälten. Aber er trieb daran vorbei!

Was immer ihn mit solcher Gewalt auf das Böse Auge zugezogen hatte, nun stieß es ihn ab – oder eine andere Macht zog ihn zu sich.

Von irgendwoher war Quidas Stimme zu hören, wie sie Luxon verfluchte. Shallad Riads Sohn konnte sie nirgends erblicken, nicht einmal als Schemen. Irgendwo dort zwischen den wallenden Nebeln, hinter den Mauern aus Schwärze mußte sie toben.

Also hatte er nicht ihr zu verdanken, daß es ihn vom Bösen Auge fortzog, daß ihm erspart blieb, was sie ihm an Schrecklichem zugedacht hatte. Hoffnung und Verzweiflung wechselten in ihm. Er wünschte sich, daß er immer weiter durch die Düsterzone gerissen werden möchte, bis er das geheimnisvolle Ayland oder ein anderes Reich in Gorgan erreichte. Gleichzeitig aber hatte er Angst vor dem, was mächtiger war als Quida und das Böse Auge.

Quidas Schreie verhallten in der Ferne, gespenstisch und schaurig. Dann wieder kamen sie näher, doch sobald Luxon glaubte, die Hexe auf ihrem Drachen aus der Düsternis stoßen zu sehen, entfernten sich ihre Flüche abermals.

Und plötzlich trieb er auf die Kuppe eines gewaltigen Hügels zu. Für bange Augenblicke glaubte Luxon, daß er nun endgültig zerschmettert werden müßte. Doch langsam und sicher sank er auf den Hügel hinab und hatte kurz darauf festen Boden unter den Füßen.

Sein eigenes Körpergewicht, als er es endlich wieder spürte, drückte ihn fest auf den Untergrund. Es dauerte eine Weile, bis er wieder die Kraft fand, sich halbwegs aufzurichten. Mit den Armen stemmte er sich in die Höhe wie einer, dessen Beine gebrochen waren.

Luxon sah eine Gestalt aus den Nebeln treten, schwere Stiefel aus Leder, darüber einen schwarzen, geschlossenen Umhang, schließlich…

Die Welt begann sich um ihn zu drehen, als er das Gesicht des Fremden erkannte. Luxon öffnete die Lippen, doch er hatte nicht mehr die Kraft, zu schreien. Röchelnd sank er zu Boden, wälzte sich auf die Seite und blieb zuckend und zitternd liegen.

Ganz kurz nur sah der Fremde auf ihn herab. Dann wieder wandte er den Blick gen Süden, zur Schattenzone hin. Sein Mund murmelte Beschwörungen, seine Hände beschrieben Kreise in der Luft, öffneten und schlossen sich.

Dies tat er so lange, bis das Böse Auge der Quida endgültig erlosch.

Der Spuk war vorbei. Doch aus der Ferne waren die Flüche zu hören, die die Hexe in die Düsternis schleuderte, durch die sie ihr Drache trug.

 

 

7.

 

Erwachte er aus einem bösen Traum?

Luxon hielt die Augen geschlossen, auch als er spürte, daß der Spuk vorbei war. Er wußte, daß der Fremde hinter ihm stand und ihn beobachtete.

Er wollte ihn nicht sehen.

Vielleicht war auch dies wieder nur ein Traum, der vorüberging.

Und falls nicht, was erwartete ihn dann in der Wirklichkeit? Hatte der Alte ihn nun gerettet – oder war er nur vom Regen in die Traufe geraten?

Der Mann mit den langen grauen Haaren und dem mächtigen Bart trug die Kleidung eines Magiers. Von Magiern und Hexen in der Düsterzone aber hatte Luxon endgültig genug. Während er sich bewußtlos stellte, überlegte er, ob es nicht besser wäre, den Fremden umzubringen, bevor dieser vollends Macht über ihn gewann.

Doch dann hörte er seine Stimme. Sie klang nicht gerade freundlich, aber auch nicht feindselig. Jedenfalls war dies nicht die Stimme eines Geschöpfs, das ihn wie Quida in trügerische Sicherheit zu wiegen versuchte.

Er spürte, wie sein Kopf angehoben wurde. Luxon zitterte nun nicht mehr. Er hatte einen Punkt erreicht, an dem ihm alles egal war.

»Trink!« wurde er aufgefordert.

Und er hatte Durst, schrecklichen Durst. Schon öffnete Luxon die Lippen und tastete nach der Hand des Fremden, die einen Becher hielt.

Seine Finger zuckten zurück. Wie konnte er wissen, ob ihm kein Zaubertrank gereicht wurde?

Luxon schlug die Augen auf und sah das Gesicht über sich, das er als übergroßes Zerrbild geschaut hatte, als er sich vom Bösen Auge entfernte.

Der Mann war zweifellos schon sehr alt, und doch wirkte er überaus rüstig. Nur er konnte es gewesen sein, der Quidas Wirken durch einen Gegenzauber aufgehoben hatte. Also verdankte er ihm doch sein Leben.

Lug und Trug waren Luxons Begleiter gewesen, seit er in Quidas Gewalt geriet. Das Mißtrauen glomm in seinem Herzen. Wie konnte er nun einem Fremden blind vertrauen?

»Ich… werde trinken«, brachte Luxon stockend hervor. »Nachdem du mir gesagt hast, wer du… bist.«

Der Magier sah ihn aus seinen tiefen, grauen, unergründlichen Augen an, und wieder war es Luxon, als müßte er darin versinken.

»Du trinkst jetzt«, sagte der Alte. »Mir bleibt nicht viel Zeit, und solltest du mit mir kommen wollen, dir auch nicht. Aber vielleicht ist es dir lieber, ich lasse dich hier zurück.«

»Mitnehmen? Wohin?«

»Nach Ayland. Aus der Düsterzone heraus.«

Luxon nahm den Becher und leerte ihn gierig. Unwillkürlich wartete er darauf, daß etwas mit ihm geschah. Doch alles, was der Trank bewirkte, war eine Besserung seines Befindens. Luxon spürte, wie ihn neue Kraft durchströmte. Und er konnte klarer denken.

»Dies wird dir helfen, die Hexe zu vergessen«, hörte er den Magier sagen.

»Dann weißt du, was…?«

»Ich hörte ihre Flüche und kann es mir denken. Wenn sie dir als Cyrle gegenübertrat, wirst du lange daran zu tragen haben. Der Trank kann dich vorübergehend vergessen lassen – und das mußt du, willst du wieder das Licht der Sonne sehen.«

Der Alte richtete sich auf und reichte Luxon eine Hand. Der ergriff sie und ließ sich von ihm aufhelfen.

Unsicher blickte er sich um. Nun, da wieder nur Düsternis um ihn war, konnte er nicht einmal mehr sagen, in welcher Richtung die Schattenzone mit dem erloschenen Bösen Auge lag. Tatsächlich aber berührte ihn das Ungeheuerliche, das er durchgestanden hatte, nur schwach, als wäre es schon sehr lange her.

»Aber wo sind die Valunen?« fragte er laut. »Sie waren ganz nahe bei mir und müssen ebenfalls zurückgerissen worden sein.«

»Das mag sein. Du warst in ihrer Gewalt?«

»Ich fiel dem Alleshändler Necron in die Hände, und der verkaufte mich an sie. Ich war ihr Hordenführer, Häuptling, Hüter – was weiß ich!« Luxon lachte humorlos. »Sie verfolgten mich bis zu Quidas Schloß. Diese Burschen waren sogar verrückt genug, mir bis hin zur Schattenzone zu folgen.«

»Dann werden sie uns früher oder später auch wieder auf den Fersen sein«, meinte der Magier nachdenklich. Er winkte. »Komm jetzt.«

Luxon folgte ihm. Er wußte immer noch nicht, was er von ihm zu halten hatte. Es war offensichtlich, daß der Alte kein Freund vieler Worte war. Aber tausend Fragen brannten auf Luxons Zunge.

Seine Überraschung war nicht gering, als er plötzlich zwei jener seltsamen Reittiere vor sich sah, auf denen sich ihm und den Valunen die bärtigen Krieger genähert hatten.

Die Tiere scheuten, als die beiden Männer erschienen. Störrisch warfen sie sich hin und her, doch offenbar hatte der Bärtige ihnen eine magische Fessel angelegt. Sie kamen nicht von der Stelle.

»Sie sind stur und wild, mein Freund«, sagte der Alte. »Steig auf und halte dich gut an den Zügeln fest.« Damit meinte er die Stricke, die um die mächtigen Hörner gebunden waren. »Es mag sein, daß dein Tokapi dich abzuwerfen versucht.«

Mit einem Schwung, den Luxon ihm nie zugetraut hätte, hob sich der Zauberer in den leichten Sattel eines der Tiere. Luxon zögerte nur kurz. Dann folgte er seinem Beispiel und zog die Zügel straff.

»Sie heißen Tokapis?« fragte er überflüssigerweise. Er erhielt keine Antwort. »Aber wenn du mit zweien kamst, dann… kamst du meinetwegen in die Düsterzone? Um mich vor Quida und ihrem Bösen Auge zu retten?«

»Es war ein Zufall, daß du gerettet wurdest«, sagte der Alte. »Diese beiden Tokapis und ein wenig magisches Gerät sind alles, was mir blieb. Zwei Dutzend Krieger begleiteten mich, als ich von König Andraiuks Hof auszog. Sie alle starben unterwegs.«

Der Mann wurde Luxons immer rätselhafter. Etwas verärgert über die barsche Art des Alten, sah Luxon zu, wie dieser die magischen Fesseln aufhob.

»Gestatte, daß ich dir dennoch danke!« rief er aus. Im nächsten Augenblick begann sein Reittier zu bocken und wilde Sprünge zu vollführen. Luxon hatte alle Mühe, sich im Sattel zu halten. Der Magier lachte zum erstenmal und rief:

»Ich sagte dir, sie sind störrisch. Halte dich fest, es geht los!«

Die Warnung kam keinen Moment zu früh. Noch einmal bockte Luxons Tokapi. Dann schlug es heftig mit den Hinterhufen aus, gab einen nie gehörten Laut von sich und begann zu laufen.

»Zum Ayland!« rief der Magier. »Rasten werden wir kaum können. Es ist ein weiter und gefahrvoller Weg, und die Hexe wird uns ebenso jagen wie die Valunen!«

»Wer bist du?« schrie Luxon. Das Schlagen der Hufe machte eine Verständigung nun so gut wie unmöglich. Wie von Dämonen besessen, galoppierten die Tiere dahin, über harten, nackten Fels und spärlich mit schwarzem Moos bewachsene Abhänge.

»Alamog!« rief der Alte. »König Andraiuks Leibmagier!«

Luxon brauchte nicht auf sein Reittier einzuwirken. Es war, als brauchte es gar keinen Reiter, der es lenkte. Mit unglaublicher Geschicklichkeit überwand es steile Felsen und fand auch auf schmälsten Leisten seinen Weg. Geschickt und wendig erkletterte es Grat um Grat, bis die Landschaft sich nach langem Ritt endlich veränderte und in Hügel überging.

Dies konnte das Gebiet der Valunen sein. Luxon wußte es nicht genau zu sagen. Ein Hügel glich nun dem anderen, und Luxon wußte nicht, welchen Weg Alamog wählte, um aus der Düsterzone herauszukommen.

Manchmal glaubte er, hoch über sich einen großen Schatten ziehen zu sehen und Quidas Flüche zu hören. Alamog schien davon unbeeindruckt, obwohl auch seine Blicke den Himmel absuchten. Von Valunen war weit und breit nichts zu sehen. Doch Luxon kannte ihre Ausdauer nur zu gut.

So war es ihm recht, daß der Magier die Tiere nicht halten ließ, bis sie ein Tal erreichten, in dem Blaugras wuchs. Alamog rief den Tokapis etwas zu, woraufhin sie langsamer wurden und schließlich stehenblieben. Sogleich begannen sie vom Blaugras zu fressen.

»Du mußt nicht glauben, daß ich großen Einfluß auf sie habe«, sagte Alamog. »Normalerweise tun sie, was sie wollen, und du kannst lange warten, bis sie sich von der Stelle bewegen. Jetzt aber sitzt ihnen die Angst im Nacken. Sie wollen ebenso schnell aus der Düsterzone heraus wie wir. Sie waren schon viel zu lange in diesem Land.«

»Aber du sprichst mit ihnen«, wandte Luxon ein.

»Nicht so, wie Quida mit ihren Drachen. Ich kann sie auch nur so lange halten, bis sie neue Kräfte geschöpft und ausreichend geweidet haben.«

Der Magier wirkte nun schon viel zugänglicher. Von sich aus sagte er:

»Du willst wissen, warum ich mich in die Düsterzone begab, mein Freund.«

»Ich wäre dir dankbar, wenn du es mir sagtest«, murmelte Luxon, während er sich schon wieder umsah.

»Du fürchtest die Hexe? Sie wird dir nichts anhaben können, solange du bei mir bist. Oh ja, sie beobachtet uns, doch sie wird es nicht wagen, mich anzugreifen.«

Sehr überzeugend klang das nicht. Eben hatte der Alte noch ganz anders geredet. Luxon sah ihn erwartungsvoll an.

»Ich zog aus, um das Böse Auge zu bannen«, erklärte Alamog. »Dazu mußt du wissen, daß dieses Auge schon viel Unheil über die Königsfamilie brachte. Ganz Ayland litt unter ihm, wenn es die Düsterzone aufriß. Quida kann es nicht wirklich erschaffen. Sie macht sich nur seine Kräfte zunutze. Um dieses Übel fortan zu bannen, begab ich mich tief in die Düsterzone, um ihm entgegenzuwirken. Wie ich dir sagte, verloren meine Krieger auf dem Weg ihr Leben.«

»Du konntest sie nicht retten?«

Grimmig schüttelte Alamog den Kopf.

»In der Düsterzone ist meine Macht gering.«

»Aber du hast das Böse Auge besiegt!«

»Ich konnte mir wie Quida die in ihm wohnenden Kräfte zunutze machen. Ob es für immer erloschen ist, weiß selbst ich nicht. Allein die Zukunft wird dies zeigen.«

»Du kehrtest seine Wirkung um«, murmelte Luxon. »Und dabei zogst du mich von ihm fort.«

»Es stieß dich ab«, wurde er belehrt. »Dich und alles, was in seinen Sog geraten war. Zu gewissen Zeiten, so heißt es, wirkt der Sog gegensätzlich. Dann sollen sogar Dinge von jenseits der Schattenzone nach Gorgan gewirbelt werden. Aber das ist nicht bewiesen.«

Luxon erschauerte.

»Dann ist es… ein Tor zur jenseitigen Welt? Ein Tor durch die Schattenzone hindurch?«

Alamog zuckte die Schultern. Schon blickte er wieder ungeduldig auf die weidenden Tokapis, die immer wieder witternd die Köpfe hoben.

»Alamog«, fragte Luxon. »Ist Ayland groß? An welche anderen Länder grenzt es?«

»Du wirst es früh genug erfahren – falls wir jemals dorthin zurückfinden.«

Luxon musterte ihn von der Seite her. Warum sprach er nun wieder so? War es denn nicht sicher, daß sie den Weg fanden? Alamog widersprach sich zu oft. Er verschwieg etwas. Doch was war es? Wovon sollte Luxon noch nichts wissen?

Luxon beschloß, vorsichtig zu sein. Es war vielleicht besser, wenn der Magier seinen wahren Namen nicht kannte. Oder hatte er ihn aus Quidas Flüchen herausgehört?

»Weißt du, wer ich bin?« fragte er.

Der Alte blickte ihn durchdringend an.

»Ein Mann aus Gorgan«, sagte er dann. »Ein Flüchtling. Einer, der von weither kommt.«

Luxon nickte.

»Mein Name ist Arruf«, erklärte er. »Ich war…«

»Mag dein Name Arruf sein«, unterbrach ihn Alamog. »Das alles kannst du mir später erklären. Es ist Zeit zum Aufbruch.«

Die Tokapis hoben ihre Köpfe. Schon scharrten sie mit den Vorderhufen ungeduldig im Boden.

»Nach Ayland.« rief Alamog wieder aus. »Und vergiß nicht, mein Freund. Der Weg ist beschwerlich und voller Gefahren! Wenn du glaubst, schon das Ende der Düsterzone erreicht zu haben, werden wir um unsere Leben kämpfen müssen. Denn der schnellste Weg nach Tupan, der Hauptstadt, führt am Hungerturm vorbei, in dem das Schreckliche Dreigespann haust! Normalerweise weicht man ihm in weitem Bogen aus, doch wir haben schon zuviel Zeit verloren, und der König wartet! Traue nicht dem Augenschein! Vertraue nicht auf mich! Und wisse noch, daß die Valunen niemals von einem Opfer ablassen, das einmal in ihre Hände fiel! Ich weiß es von Necron, mit dem auch ich schon Geschäfte machte. Sie jagen ihr Opfer, bis sie es wieder in ihre Gewalt gebracht haben. Erst nachdem sie es völlig ausgezehrt haben, überfallen sie die Grenzdörfer Aylands und holen sich einen neuen Anführer!«

Damit gab der Magier seinem Tokapi einen Schlag mit der flachen Hand auf den Nacken. Das Tier schnaubte, schlug mit den Hufen aus und galoppierte davon. Luxon wurde fast aus dem Sattel gerissen, als auch sein Reittier davonjagte, weiter hinein in die Düsternis.

Luxon hatte genug damit zu tun, auf den Weg zu achten und sich den Kopf darüber zu zerbrechen, welche Bewandtnis es mit dem »Schrecklichen Dreigespann« und dem Hungerturm haben mochte.

So sah er nicht die glühenden Augen der Valunen, die hinter ihm und Alamog ins Tal strömten.

 

Epilog

 

Quida ließ sich von ihrem Drachenvogel durch die wallende Düsternis tragen, zog weite Kreise über den Flüchtenden und sah sie, wenn das Dunkel für Augenblicke aufriß.

Dort ritten sie – der Mann, der für Lazulis Los bezahlen sollte, und jener, dessen Magie der ihren dieses eine Mal überlegen gewesen war, als er das Böse Auge wieder mit Finsternis verschloß.

Die Hexe folgte ihnen, und folgen würde sie ihnen bis zum Ende der Düsterzone, bis zuletzt darauf hoffend, daß dem Magier ein Unglück geschah. Sie konnte ihre Kräfte nicht mit den seinen messen, ohne daß sie beide dabei zugrunde gehen müßten. Ihren, Quidas, Tod war Luxon nicht wert.

So schleuderte sie ihre Flüche, rief sie die Mächte der Finsternis an, daß sie sie verschlingen mochten, solange sie noch in der Düsterzone weilten.

Und stärken wollte sie jene, die seit undenklichen Zeiten im Hungerturm hausten. Das Schreckliche Dreigespann sollte vollenden, was ihr versagt geblieben war.

Oh, sie hatte Luxon gequält, doch lange nicht genug.

Vollende du, was ich begann, Achar! Rachedämon, fahre hinein in das Dreigespann! Nimm dir, was dein ist!

Folgen wollte sie den Verfluchten, doch spätestens am Hungerturm, wo die Düsterzone endete, mußte sie umkehren. Auch spürte sie wieder den verderblichen Einfluß der Valunen.

Nimm deine Rache, Achar! Und stille meinen Zorn!

Quidas Flüche hallten schaurig über das finstere Land.

Auch der nächste Mythor-Band hat Gorgan, die Nordhälfte der Lichtwelt, zum Schauplatz.

Luxon, der echte Shallad, der vom Leibmagier des Herrschers von Ayland aus einer bösen Klemme gerettet wurde, begegnet auf seinem weiteren Weg einer neuen Gefahr, die repräsentiert wird durch DIE RIESEN VOM HUNGERTURM…

DIE RIESEN VOM HUNGERTURM – so lautet auch der Titel des Mythor-Bandes 61. Der Roman wurde ebenfalls von Horst Hoffmann geschrieben.

 

ENDE


Mythors Welt

 

DÜSTERZONE – Man kann die D. als Vorfeld der Schattenzone bezeichnen, als Niemandsland oder als Pufferzone zwischen der Lichtwelt und dem Herrschaftsbereich der Dunkelmächte. Geografisch gesehen spannt sich der breite Streifen der Schattenzone um den Äquator der Welt und teilt sie in zwei Hälften – die Düsterzone von Gorgan (das Männliche) findet in der Dämmerzone von Vanga (das Weibliche) ihre Entsprechung. Ihre Ausdehnung ist regional verschieden, die Grenze verläuft unregelmäßig und fließend und ist ständigen Veränderungen unterworfen. So z. B. wich sie auf der Höhe von Logghard bis auf das jenseitige Ufer der Bucht ohne Wiederkehr zurück, als die Bewohner der Ewigen Stadt die Dunkelmächte besiegten.

In der D. scheint nie die Sonne, nachts ist kein Mond zu sehen, wie der Name schon sagt, herrscht ewige Düsternis, die nur von der Finsternis abgelöst wird. Aber es gibt nicht einmal einen geregelten Tag-und-Nacht-Zyklus, die Verhältnisse können jederzeit blitzschnell wechseln. Totale Finsternis am Tage und seltsame Leuchterscheinungen des Nachts, können die Düsterleute nicht verwundern. Diese Irrlichter, die sich in seltsamen, verwirrenden Mustern über die Landschaft legen und die Luft durchspannen, werden »Wegweiser in den Tod«, »Fingerzeige des Irrsinns« oder ähnlich bedeutungsvoll benannt.

Naturgesetze scheinen hier keine Gültigkeit zu haben, das Oben kann zum Unten werden, Bäche fließen den Hang hinauf, Regen ergießt sich mitunter nach oben. Pflanzen müssen nicht in die Höhe wachsen und Steine nicht in die Tiefe fallen. Menschliche Sinnesorgane reichen nicht zur Orientierung aus, eignen sich nicht dazu, Trugbilder von realen Gegebenheiten zu unterscheiden, andererseits lassen magische Kräfte Unmögliches wirklich werden. Manche Ereignisse werfen ihre Schatten voraus, aber nur wenige Düsterleute, wie etwa der Alleshändler Necron, können diese Omen und Zeichen auch deuten. Die meisten halten sich an Faustregeln wie die, daß auf Dunkelheit blendende Grelle folgt, daß die als falsch erscheinende Richtung die gangbarste ist und daß man in jedem Freund einen Todfeind sehen muß. Entsprechend hart und unerbittlich ist der Existenzkampf in diesen Breiten. In diesem Spielfeld der Dämonen haben nur jene gute Überlebenschancen, die die herrschenden Kräfte zu nützen gelernt oder sich den Bedingungen angepaßt haben. Zu der zweiten Gruppe zählen jene, die unter dem Sammelbegriff Abstruse zusammengefaßt werden. Die Abstrusen sind vornehmlich aus den Ureinwohnern hervorgegangen, man könnte sie auch als »umweltangepaßte« Menschen bezeichnen, die jedoch alles Menschliche verloren haben. Es sind Mischwesen der verschiedensten Arten, Chimären, Halbmenschen, Tierpflanzen und Pflanzentiere, sie sind zu Halbintelligenzen degeneriert und den Einflüssen der magischen Gewalten mehr unterworfen als andere Bewohner und selbst Tiere. Östlich von Prinz Odams Reich liegt das Treibende Land.

Dabei handelt es sich um eine Art Wirbelsumpf, in dem größere und kleinere Landschollen zirkulieren und einem (von Kundigen) vorausberechenbaren Kurs folgen. Necron, der Alleshändler hat einige dieser Inseln markiert, von denen er weiß, welchen Lauf sie nehmen, so daß er sie als Fähren zum Übersetzen des Treibenden Landes benützen kann. Dahinter liegt der Garten der Verdammten. Diese Verdammten sind körperlos herumirrende Seelen, die keinen Frieden finden können und sich in alraunenhaften Pflanzen manifestiert haben. Necron hilft auch ihnen, indem er ihnen gelegentlich Brutkörper verschafft und so für kurze Zeit Ihre Not und Qual lindern hilft. Ein besonderes und nicht einmal für die D. alltägliches Phänomen ist das Kristallmassiv, das praktisch über Nacht aus der Schattenzone vorgedrungen ist und nun die D. durchteilt. Darin hausen skurille, krumme Wesen, die wie aus Kristall gewachsen erscheinen. Es sind die sogenannten Bizarren, die die Ost-West-Passage im Kristallgebirge bewachen und Reisende mit ihren wie Blitze geformten Kristallspeeren bedrohen. Nicht einmal Necron kann sagen, ob sie von den Dunkelmächten in besonderer Mission ausgeschickt wurden, oder bloß der Laune eines Dämons entsprungen sind. Wer in der D. lebt, muß auf solche Überraschungen gefaßt sein. Ein eigenes Völkchen sind die Valunen, die Luxon beinahe zum Schicksal werden. Das sind zottige Pygmäen, dunkel- bis fast schwarzhäutig, mit gedrungenen Körpern und langen, bis fast zum Boden reichenden Armen. In ihren derben Gesichtern leuchten große Augen, die Tarnfarben annehmen können und ein Lichterspiel hervorzaubern, das jeden in den Bann schlägt und ihn hypnotisiert. Die Valunen haben ein schlechtes Erinnerungsvermögen, und darum brauchen sie einen Hordenführer, der sie nicht nur durch seinen Zuspruch aufrichtet und sie durch Geschichtenerzählen unterhält, sondern auch ihr Gedächtnis sein soll. Luxon, der in die Rolle dieses »Leithammels« gezwungen wird, merkt aber bald, daß die Valunen mit ihren farbensprühenden Blicken seinen Geist wie Vampire förmlich in sich aufsaugen, was letztlich zu Geistesleere und Tod führen muß. Dies ist das Geheimnis, warum die Valunen immer wieder neue Hordenführer brauchen. Solche holen sie sich nicht selten aus Ayland und werden für die Ays durch ihre Raubzüge in deren Land zu einer regelrechten Plage. Bei ihren Vorstößen aus der Düsterzone besorgen sich die Valunen auch jene grauen Wildpferde, die sie Necron im Austausch gegen potentielle Hordenführer anbieten. Luxon kostete sie sechs Graupferde.

Trotz eines schlechten Gedächtnisses bewahren sich die Valunen eine gewisse Stammeserinnerung durch gegenseitiges Vorsagen. Auf diese Weise haben sie auch nicht vergessen, daß sie mit Necron eine Verabredung haben, der ihnen versprach, ihnen einen »Häuptling« zu beschaffen. Und das war Luxon.

Der größte Feind der Valunen ist die Hexe Quida, in deren Herrschaftsbereich sie leben.
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